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Tödlich rauschen die Wälder

»Wir könnten den Pfad entlanggehen oder hier die Anhöhe hinaufsteigen und eine gute halbe Stunde sparen«, meinte Phil, während er auf die Wanderkarte schaute.

»Zeit haben wir ja genug«, sagte ich. »Aber gegen ein wenig Bergsteigen habe ich auch nichts einzuwenden«, antwortete ich.

»Dann nichts wie hoch«, sagte Phil. »Immerhin eine gute Gelegenheit, unseren Kreislauf in Schwung zu bringen.«

Er machte einen großen Schritt nach vorne und fing an, den Hügel hinaufzuklettern.

Ich folgte ihm. Meter um Meter arbeiteten wir uns nach oben, bis wir den Gipfel erreicht hatten. Dort bot sich uns ein atemberaubendes Panorama. Ganz anders als im Betondschungel von Manhattan.

»War eine gute Idee, hier in der Nähe des Rocky Mountain National Park Urlaub zu machen und zu entspannen«, meinte Phil freudestrahlend und nahm einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche.

Ich nickte.


Wir waren bereits drei Tage in den Rocky Mountains unterwegs und hatten seitdem kaum Zeichen von Zivilisation entdeckt. Das lag wahrscheinlich daran, dass wir die ausgetretenen Wanderpfade verlassen und uns querfeldein fortbewegt hatten. Hier war die Natur noch unberührt und man traf nur sehr selten auf irgendwelche Menschen.

Das Übernachten im Zelt war für uns Stadtmenschen ungewohnt. Kein weiches Bett, kein Bad, keine Toiletten, keine Straßen, kein Jaguar, keine Restaurants – das Leben in der Wildnis war ohne Frage ganz anders als das in der Zivilisation.

»Ich weiß nicht, was ich am meisten vermisse«, sagte Phil. »Mein Bett oder das gute Essen im Mezzogiorno.«

Wir hatten unsere Dienstwaffen und Dienstmarken zu Hause gelassen und uns vollständige Trekking-Ausrüstungen und eine Menge Proviant besorgt. Die einzige funktionierende technische Ausrüstung, die wir dabeihatten, bestand aus einem GPS-Navigationsgerät und einer Spiegelreflexkamera. Die Handys hatten wir zwar auch eingesteckt, aber in der Wildnis, weit weg von Funkmasten, funktionierten sie nicht.

Wir hatten zwei Wochen Urlaub und wollten einen Teil davon in Colorado verbringen. Unser Plan war, innerhalb von sechs Tagen eine Strecke von rund einhundert Meilen zurückzulegen. Das war auf ebenem Gelände nicht viel, aber in der teilweise zerklüfteten Landschaft der Rockys eine ziemliche Herausforderung. Phil hatte den Urlaubsort vorgeschlagen und ich hatte sofort zugestimmt. Ein paar Tage frische Luft zu schnappen und in der Natur zu verbringen – danach stand mir nach der Arbeit der letzten Monate der Sinn.

Wir hatten gerade Rast gemacht und unsere Rucksäcke abgelegt und waren dabei etwas zu essen, als Phil aufhorchte. Aufmerksam lauschend drehte er seinen Kopf zu mir. »Hast du das auch gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, was denn?«

Gerade hatte ich meine Frage ausgesprochen, da hörte ich es auch. Ein Knacken, wie von einem morschen Ast.

Wir schauten in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und sahen einen Mann, der durch das Gebüsch lief. Er trug Jeans und ein blaues Hemd, das ziemlich mitgenommen aussah. Als wir zu ihm herüberschauten, hatte er uns auch entdeckt, erschrak und lief weg.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Phil.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Aber er sah nicht gut aus. Vielleicht braucht er Hilfe.«

»Ich schau mal, ob ich ihn erwische«, sagte Phil, legte sein Essen weg und machte sich auf den Weg.

Ich sah ihm hinterher, bis er im Dickicht des Waldes verschwunden war. Ein paar Augenblicke später hörte ich ihn auch nicht mehr.

Gut zehn Minuten später tauchte er wieder auf.

»Der hat sich in Luft aufgelöst«, sagte er. »Habe ihn weder gesehen noch gehört.«

»Wahrscheinlich haben wir ihm einen Schrecken eingejagt«, überlegte ich laut. »So wie er dreingeschaut hat.«

»Er sah nicht aus wie ein Wanderer, von der Kleidung her war er eher ein Stadtmensch, der sich verirrt hatte«, bemerkte Phil. »Was den wohl hierhin verschlagen hat.«

»Wir werden ihn vermutlich nie wiedersehen«, sagte ich. »Und das auch nie erfahren. Immerhin, wenn er Hilfe gebraucht hätte, wäre er doch auf uns zugekommen, nicht weggelaufen.«

»Wahrscheinlich«, meinte Phil und nahm sein Essen wieder auf. »Verdammt, hier darf man auch nichts liegen lassen, sonst kommen sofort die Ameisen.«

»Willkommen in der Natur«, sagte ich grinsend.

Ein paar Minuten später setzten wir unsere Wanderung fort und waren guter Dinge, bis plötzlich ein Schuss die Stille der Natur durchbrach.

***

Der laute Knall einer Schusswaffe ließ uns aufhorchen. Ein paar Vögel stiegen aufgeschreckt gen Himmel.

»Verdammt«, fluchte Phil. »Das hörte sich nicht nach einem Gewehr an, eher nach einer Pistole.«

Phil hatte recht. Das war nicht das Geräusch, das ein Gewehr erzeugte, also eine Waffe, die man in dieser Gegend erwarten würde, etwa in den Händen von Jägern oder Rangern.

»Wir sollten uns ansehen, was da los ist«, sagte ich und deutete in die Richtung, aus der der Knall gekommen war.

»Genau das wollte ich auch vorschlagen«, sagte Phil. »Befindet sich zwar nicht direkt auf unserer Route, aber wir liegen gut in der Zeit und können uns den kleinen Abstecher erlauben.«

Ich hatte schon so ein Gefühl, dass uns etwas erwartete, das unsere weiteren Urlaubspläne über den Haufen werfen würde, aber mein kriminalistischer Instinkt, gepaart mit entsprechender Neugier, war stärker als alles andere. Phil erging es ähnlich. Also arbeiteten wir uns eine gute halbe Stunde durch unwegsames Gelände, bis wir zu einer kleinen Schlucht kamen. Sie war etwa zehn Meter breit und verhinderte unser Weiterkommen.

Phil schaute sich um. »Wir könnten sie rechts oder links umgehen, denke ich – links sieht es besser aus.«

»Nein«, sagte ich ernst. »Wir müssen runter, nach da unten.«

Ich zeigte auf eine Stelle am Grund der Schlucht, schätzungsweise hundert Meter von uns entfernt. Dort, zwischen allerlei Geröll, lag jemand und rührte sich nicht.

»Das sieht nicht gut aus«, meinte Phil und verzog das Gesicht.

»Könnte mit dem Schuss zusammenhängen«, mutmaßte ich. »Aber das werden wir erst wissen, wenn wir unten sind.«

Wir suchten uns eine Stelle, um abzusteigen.

»Wir können hier am Baum ein Seil festbinden und dann die Wand herunterklettern«, schlug ich vor.

Es ging dort im Winkel von mehr als fünfundvierzig Grad nach unten, etwa fünfzehn Meter. Mit einem Seil sollten wir in der Lage sein, dieses Gefälle zu meistern.

»Versuchen wir’s«, sagte Phil, stellte seinen Rucksack ab und holte das Seil heraus.

Er band es an einen stabilen Stamm und zog sich dann Handschuhe an.

Auch ich setzte meinen Rucksack ab und zog mir Handschuhe an. Dann ging zuerst Phil nach unten. Ich folgte ihm, als er am Grund der Schlucht angekommen war.

Als wir uns dem bewegungslosen Körper näherten, sah ich die Austrittswunde am Hinterkopf, die definitiv von einer Schusswaffe stammte.

»Da haben wir den Beweis, dass auf ihn geschossen wurde«, sagte ich.

Phil stimmte mir zu und schaute sich um. »Aber wahrscheinlich nicht hier unten. So wie der Körper aussieht, ist er oben erschossen worden und dann die Schlucht hinuntergestürzt oder hinuntergestoßen worden.«

Phil hatte recht. Die Leiche wies eine Menge Kratzer und Abschürfungen auf, die Kleidung war teilweise zerrissen.

Ich durchsuchte den leblosen Körper, um die Identität des Toten zu ermitteln. Doch er hatte keine Papiere oder sonst etwas bei sich, mit dem es möglich war, ihn zu identifizieren. Eigentlich hatte er außer seiner Kleidung gar nichts dabei, nicht mal Geld oder irgendwelche Schlüssel.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Phil. »Wir können ihn nicht mitnehmen, dafür ist er zu schwer. Und wenn wir ihn liegen lassen, besteht die Gefahr, dass er von wilden Tieren gefressen wird.«

»Kein Empfang, wie erwartet«, sagte ich, nachdem ich mein Handy herausgeholt hatte. »Wir machen ein paar Fotos, von der Leiche und dem Tatort. Und wir notieren uns die genaue Position und versuchen, die zuständigen Behörden zu informieren. Dann können die sich darum kümmern. Aber das sollte schnell gehen, damit nicht das passiert, was du angesprochen hast. Wir sollten uns darüber hinaus die Umgebung ansehen. Der Mord ist nur etwas länger als eine halbe Stunde her, also befindet sich der Täter noch irgendwie in der Nähe. Vielleicht finden wir Spuren, die wir verfolgen können.«

»Wäre sinnvoll«, sagte Phil. »Wenn wir ihn nicht verfolgen, ist er über alle Berge, bis die örtliche Polizei ankommt.«

Wir sicherten im Bereich des Toten so viele Beweise, wie wir konnten, machten Fotos und suchten dann die Gegend ab, um Spuren zu finden, die auf den Täter hindeuteten. Wir waren gründlich, aber der felsige Boden im Bereich der Schlucht, sowohl oben wie auch unten, machte es schwer, etwas zu finden. Wir hofften, wenigstens die Kugel aufzuspüren. Aber da es sich um einen Durchschuss gehandelt hatte, konnte sie fast überall sein. Ein Metalldetektor wäre hilfreich gewesen, aber den hatten wir natürlich nicht.

Nach gut einer Stunde stellten wir unsere Untersuchungen ein. Viel hatten wir nicht gefunden.

»Ich wünschte, unsere Kollegen von der Crime Scene Unit wären hier, dann wäre das alles kein Problem«, murrte Phil.

»Den Luxus haben wir hier in der Wildnis leider nicht. Überlegen wir, wie wir am besten zu einem Telefon kommen«, erwiderte ich.

Wir schauten auf unserer Karte nach.

Phil zeigte auf eine Stelle. »Wir sind jetzt in etwa hier, ja, da ist die Schlucht eingetragen, winzig klein. Hier sind wir losgegangen und das ist unser Ziel. Wir befinden uns so ziemlich in der Mitte. Und das sind die nächsten Stationen, die eingetragen sind.«

Ich nickte. »Wir könnten also zurück- oder weitergehen, es würde keinen großen Unterschied machen. In beiden Fällen wären wir rund drei Tage unterwegs. Ergo schlage ich vor, dass wir weitergehen.«

»Nichts dagegen«, meinte Phil. »Wir können die Leiche mit einer Zeltplane und ein paar Steinen bedecken, vielleicht hilft das gegen die Tiere.«

Wir machten das, ohne die Leiche zu bewegen. Dann setzten wir unsere Wanderung fort, wobei wir versuchten, schneller zu gehen als bisher. Denn wir hatten ein neues Ziel: die zuständigen Behörden zu informieren, damit sie sich auf die Suche nach dem Mörder machen konnten.

***

Wir waren etwa eine Stunde unterwegs gewesen, als ich vor uns eine Bewegung erspähte. Irgendetwas kam von vorne auf uns zu, durchs Dickicht. Ich hielt Phil an der Schulter fest und wir blieben stehen.

»Einen Moment«, sagte ich leise und schaute nach vorne.

Phil folgte meinem Blick.

Da war etwas, nicht weit vor uns. Es blieb stehen. Dann schien es wieder näher zu kommen. Ob es der Mörder des Mannes in der Schlucht war? Instinktiv wollte ich zu meiner Waffe greifen, doch sie lag zu Hause, in meinem Apartment in Manhattan.

Aber nein, das, was da auf uns zukam, konnte kein Mensch sein – es war zu klein.

Aber was war es dann?

Kurz darauf sah ich, was sich uns näherte, und musste nicht länger Vermutungen anstellen. Es war ein Berglöwe, ein ausgewachsenes und ziemlich großes Exemplar. Das Tier bewegte sich – wie für eine Katze typisch – elegant und kam langsam auf uns zu. Sicherlich hatte es unsere Anwesenheit schon lange gespürt, viel länger, als wir es bemerkt hatten.

Der Berglöwe blieb etwa dreißig Meter von uns entfernt stehen, warf uns einen kurzen Blick zu und fauchte dann.

Dreißig Meter. Und wir waren – bis auf unsere Messer – unbewaffnet. Ein Berglöwe würde für die Entfernung nur ein paar Sekunden benötigen. Wir würden es kaum schaffen, in dieser Zeit unsere Messer zu ziehen und kampfbereit zu sein, abgesehen davon, dass unser Gegner schneller und wendiger war als wir.

»Wir bleiben ruhig stehen und warten ab«, flüsterte ich Phil zu.

Aus den Augenwinkeln sah ich ihn zustimmend nicken.

Meine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Berglöwen. Ich schaute ihn nicht direkt an, um ihn nicht zu provozieren. Gleichzeitig bewegte ich meinen Kopf nur ganz leicht und blieb sonst unbewegt stehen.

Der Berglöwe fauchte, kam ein paar Schritte näher und fauchte wieder.

Normalerweise waren diese Tiere eher scheu und mieden Menschen. Der hier schien eine Ausnahme zu sein. Vielleicht hatte er Hunger. Oder wir waren in sein Revier eingedrungen und er stufte uns als Bedrohung ein. Oder er hatte Junge in der Nähe. Was auch immer es war – ich wollte auf keinen Fall etwas riskieren.

Der Berglöwe setzte sich wieder in Bewegung, nach rechts, wobei er anfing, uns zu umkreisen, ohne sich weiter zu nähern. Wir behielten ihn im Auge, unterließen es dabei weiterhin, ihn zu provozieren.

Es dauerte noch gut zwei Minuten, dann verlor er offenbar das Interesse an uns, drehte sich um und verschwand im Wald.

»Das hätte ganz schön ins Auge gehen können«, meinte Phil. »Hätte nicht gedacht, dass sich Berglöwen so nah an Menschen herantrauen. Das ist ungewöhnlich.«

»Genauso ungewöhnlich wie die Tatsache, dass hier in der Gegend ein Mann erschossen wird. Vielleicht hat das Tier gemerkt, dass hier etwas nicht stimmt, und verhält sich deshalb so aggressiv.«

»Wäre möglich«, meinte Phil. »Aber zum Glück ist er weg und wir können weitergehen.«

Ich schaute sicherheitshalber in die Richtung, in die der Berglöwe verschwunden war, und folgte dann Phil, der schon losgegangen war.

Wir legten nur wenige Pausen ein, um etwas zu essen, ansonsten kamen wir gut voran.

Phil verfolgte unseren Fortschritt auf dem GPS-Gerät. »Wir liegen gut in der Zeit. Ich denke, wir schaffen es wie geplant, in drei Tagen da zu sein.«

»Das wäre ganz in meinem Sinne«, sagte ich. »Irgendwie sehne ich mich nach New York. Dort kenne ich mich aus und weiß, was mich erwartet. Hier in der Wildnis ist es anders. Andere Regeln, andere Gefahren.«

»Ich weiß, was du meinst«, stimmte Phil mir zu. »Wir haben genug frische Luft geschnappt. Aber ein paar Tage werden wir uns noch gedulden müssen, bis wir wieder menschliche Zivilisation erreichen.«

»Die Zeit vergeht bestimmt schnell«, sagte ich.

Wir packten zusammen, schulterten unsere Rucksäcke und marschierten weiter. Phil achtete darauf, dass wir die Richtung beibehielten.

Als es kurz darauf dunkel zu werden begann, legten wir einen Zahn zu, um noch ein gutes Stück zu schaffen, bevor wir nichts mehr sehen konnten. In der Nacht weiterzumarschieren war nicht ratsam. Daher entschlossen wir uns bald darauf, Rast zu machen.

Auf der Suche nach einem geeigneten Platz für unser Nachtlager sah ich in der Ferne einen Lichtschimmer. Ein gleichmäßiges Licht, wie von einer Laterne, nicht von einem Feuer.

»Sagtest du nicht, die nächste Siedlung würden wir erst in drei Tagen erreichen?«, fragte ich Phil.

»Stimmt«, erwiderte er. »Auf der Karte ist nichts eingezeichnet. Vielleicht ein Zeltlager. Schauen wir doch nach.«

Da es immer dunkler wurde, kamen wir zwar nicht so schnell wie am Tag, aber immerhin einigermaßen zügig und sicher voran.

»Da, da ist es«, sagte Phil. »Das sieht aber nicht nach einem Zeltlager aus.«

Er hatte recht. Vor uns befand sich eine kleine Siedlung, die aus mehreren Holzhütten bestand.

***

»Offenbar haben wir Glück«, meinte Phil. »Vielleicht hat da unten jemand ein Funkgerät oder ein Satellitentelefon, mit dem wir die hiesige Polizei rufen können. Und vielleicht gibt es dort auch einen saftigen Braten.«

Ich musste grinsen. »Wir sollten nicht zu viel erwarten. Eine Kommunikationsmöglichkeit wäre schon nicht schlecht. Schauen wir mal, was wir vorfinden.«

Wir näherten uns den Hütten. Nur eine von ihnen war beleuchtet. Entsprechend gingen wir auf sie zu. Schon von außen konnten wir erkennen, dass sich drinnen mehrere Menschen befanden.

Wir stellten unsere Rucksäcke an der Hauswand ab, dann klopfte Phil, um die Leute nicht zu erschrecken. Anschließend traten wir ein.

Die Hütte bestand, wie es schien, nur aus einem großen Raum. In ihm befanden sich zwei längliche Tische, eine Kochstelle und eine Art Bar. An den Wänden hingen mehrere Geweihe. Einen gemauerten Kamin gab es auch, er war aber nicht in Betrieb. Das Licht kam von ein paar Gaslampen, die im Raum verteilt hingen.

An den Tischen saßen gut ein Dutzend Leute, alles Männer. Als wir eintraten, schauten sie uns schweigend an. Es sah aus, als wären sie gerade noch ins Gespräch vertieft gewesen und hätten bei unserem Erscheinen abrupt innegehalten. Die Stimmung, die uns entgegenschlug, war merkwürdig. Normalerweise hätte ich hier draußen eine gewisse Gastfreundschaft erwartet. Aber davon war nichts zu spüren. Die meisten Männer musterten uns argwöhnisch, andere neugierig. Allen war anzusehen, dass sie nicht mit Gästen gerechnet hatten.

»Guten Abend«, brach Phil das Schweigen. »Gemütlich haben Sie’s hier.«

»Guten Abend«, entgegnete ein Mann von Ende dreißig, der an der Bar stand.

Er hatte mittelblondes Haar, war gut einen Meter neunzig groß und durchtrainiert. Ansonsten war sein Gesichtsausdruck schwer einzuschätzen, ich glaubte aber neben einer vorsichtigen und ablehnenden Grundhaltung eine gewisse Neugier wahrzunehmen.

»Was führt Sie in diese verlassene Gegend?«, fragte der Mann.

»Ein mehrtägiger Wanderausflug«, antwortete ich. »Wir wollten hier in der Gegend unser Nachtlager aufschlagen und haben dann das Licht gesehen. Na, und da dachten wir, dass es nett wäre, hier in der Wildnis ein wenig Zivilisation anzutreffen.«

Er nickte. »Ja, das kann ich verstehen. Manch ein Stadtmensch, der sich ein paar Tage hier draußen aufhält, wünscht sich nichts sehnlicher, als wieder in den Schoß der Zivilisation zurückzukehren – ohne wilde Tiere, Ameisen, die überall herumkrabbeln, und all die anderen kleinen Unannehmlichkeiten, die das Leben in der Wildnis einem bescheren kann. Von wo kommen Sie denn?«

»Aus New York«, antwortete Phil. »Wir sind also echte Großstadtmenschen.«

Unser Gesprächspartner verzog keine Miene. »Ja, das kann man sagen. Ist schon was anderes hier, keine Wolkenkratzer, sondern nur Bäume, Bäche, Berge und Täler. Da muss man sich erst mal dran gewöhnen.«

»In der Tat«, sagte ich und schaute mich um.

»Haben Sie vor, länger hier in der Gegend zu rasten, oder wollen Sie schnell weiter?«, war die nächste Frage, die er uns stellte.

»Wir hatten überlegt, uns hier eine Zeit lang herumzutreiben«, sagte ich, um die Reaktion unseres Gesprächspartners zu testen, und fuhr dann fort: »Allerdings haben wir uns letztlich entschieden schnell weiterzuziehen und unserem ursprünglichen Plan zu folgen.«

Als ich ihm sagte, dass wir bleiben wollten, schien ihm das zu missfallen, obwohl er sich bemühte, sich das nicht anmerken zu lassen.

Außer dem Mann, mit dem wir sprachen, schienen die Leute hier nicht sehr gesprächig zu sein. Vielleicht konnten sie mit Fremden nicht so gut. Aber mein Instinkt sagte mir, dass ihre Schweigsamkeit einen anderen Grund hatte. Irgendetwas stimmte mit den Leuten nicht. Aber was?

»Wie heißen Sie?«, fragte unser Gesprächspartner und schaute mich mit durchdringendem Blick an.

»Jerry Carter«, antwortete ich fast automatisch.

Irgendetwas sagte mir, dass es besser war, nicht meine wahre Identität preiszugeben.

Phil hatte offenbar das gleiche Gefühl oder er spielte einfach nur mit, als er sagte: »Phil Dexter.«

»Mein Name ist Thomas Marley«, sagte unser Gesprächspartner. »Ich bin hier quasi für die Bewirtung zuständig.«

»Also ein Wirt in der Wildnis, abseits der Zivilisation«, bemerkte Phil.

»Kann man so sagen«, erwiderte Marley.

Einer der Männer, der in der Ecke des Raumes saß und dessen Gesicht vom Schein der Gaslampen kaum erfasst wurde, gab Marley ein Zeichen und bedeutete ihm, zu ihm herüberzukommen.

Marley ging zu ihm und die beiden unterhielten sich kurz, wobei sie so leise flüsterten, dass ich nicht mitbekam, worum es ging.

Dann kam Marley zu uns zurück. Sein Gesichtsausdruck erschien etwas freundlicher.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er.

»Gerne«, antwortete Phil.

Marley nickte. »Wir haben auch was zu essen, ist aber nichts Besonderes. Steak und Bohnen.«

»Da sage ich auch nicht Nein«, meinte Phil. »Mein Magen knurrt schon eine ganze Weile.«

Marley deutete auf zwei etwas abseits von den anderen stehende Stühle. »Nehmen Sie doch Platz, ich serviere Ihnen was.«

Wir kamen seiner Aufforderung nach. Er brachte uns Bier und anschließend etwas zu essen.

Die anderen Männer im Haus sprachen immer noch recht wenig, und wenn, dann sehr leise. Ein Blick von Phil sagte mir, dass ihm das auch verdächtig vorkam. Aber wir ließen uns nichts anmerken und taten so, als ob das Essen das Wichtigste für uns wäre, während wir unsere Ohren offen hielten.

»Sie sehen müde aus«, sagte Marley. »Möchten Sie heute bei uns übernachten? Wir haben noch ein Zimmer frei.«

»Das wäre klasse«, erwiderte Phil. »Mal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen.«

»Es ist nichts Besonderes«, meinte Marley. »Sie sollten also nicht zu viel erwarten. Aber immerhin ein Bett.«

»Wird auf jeden Fall besser sein als unsere Schlafsäcke und Iso-Matten«, bemerkte Phil.

Marley nickte.

Ich schaute ihn an. »Gibt es eine Möglichkeit, von hier zur Außenwelt zu kommunizieren? Haben Sie vielleicht ein Funkgerät oder ein Satellitentelefon?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das würde ich Ihnen gerne anbieten, aber das Teil ist kaputt. Kann man leider nichts machen.«

»Wenn Sie wollen, kann ich es mir mal anschauen, vielleicht finde ich den Fehler«, bot Phil an.

Marley winkte ab. »Nein, nicht nötig. Einer unserer Männer ist Elektronikspezialist und der hat sich das schon angeschaut. Irgendein Teil ist kaputt gegangen, das wir nicht hier haben. Da kann man nichts machen.«

»Schade«, meinte Phil. »Aber wenn’s nicht geht, dann geht’s halt nicht.«

Wir setzten unser Essen fort. Nach und nach verließen die anderen Männer die Hütte und verschwanden draußen in der Dunkelheit.

»Wenn’s hier dunkel wird, ist nicht mehr viel los – anders als auf dem Broadway«, bemerkte Marley. »Daher gehen die Leute früh schlafen, stehen aber auch früher wieder auf.«

»Was machen Sie eigentlich hier?«, fragte ich. »So eine Art Urlaub in der Wildnis?«

»Tierforschung«, antwortete Marley unerwartet schnell, während seine Augen verrieten, dass er nicht die Wahrheit sagte. »Ich bin aber hauptsächlich für die Verpflegung zuständig, so genau kann ich Ihnen das also nicht beantworten.«

»Ist ja auch egal«, sagte ich. »Auf jeden Fall gut, dass wir Sie gefunden haben und was zu essen und ein Dach über den Kopf bekommen.«

»Das ist wahr«, stimmte Phil zu. »Und das Steak – das ist echt gut.«

»Ja, mit Steaks kenne ich mich aus«, sagte Marley.

Wir unterhielten uns mit ihm noch über ein paar belanglose Themen. Zwischendurch versuchte ich, mehr über die Siedlung und die Leute dort in Erfahrung zu bringen. Doch keine meiner diesbezüglichen Fragen wurde wirklich beantwortet. Marley wechselte entweder das Thema oder gab mir eine ausweichende, nichtssagende Antwort.

Als wir mit dem Essen fertig waren, sagte er schließlich: »So, dann werde ich Sie mal zu Ihrer Hütte bringen. Dort können Sie sich ausruhen und mal richtig ausschlafen, um Ihre Wanderung morgen mit neuer Kraft fortzusetzen.«

Er stand auf und wir folgten ihm. Wir verließen die Hütte und nahmen unsere Rucksäcke auf. Ich war mir nicht sicher, hatte aber den Eindruck, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Glücklicherweise trugen wir unsere Ausweise und andere Unterlagen, mit denen man uns identifizieren konnte, bei uns.

***

Die Hütte, zu der Marley uns führte, war nicht weit entfernt. Sie war aus Holz, und bei näherer Betrachtung bemerkte man, dass sie schon ziemlich alt war. Marley öffnete die Tür und zündete eine Gaslampe an. Als wir eintraten, entdeckten wir, dass sie nur aus einem Raum bestand.

»So, da wären wir«, sagte er. »Sie haben Glück, normalerweise werden hier unsere Forschungsergebnisse gesammelt, aber wir hatten die Tage einen Forscher zu Besuch da, der alles mitgenommen hat, deswegen ist hier aufgeräumt.«

»Da haben wir uns ja den richtigen Zeitpunkt ausgesucht«, meinte Phil.

»Scheint so«, erwiderte Marley kryptisch.

Wir betraten den Raum und sahen zwei relativ schmale Betten, einen Schrank, einen Tisch und zwei Stühle. Auf dem Tisch stand eine Schüssel mit Wasser.

»Fließendes Wasser haben wir hier nicht«, erklärte Marley, der meinem Blick gefolgt war. »Draußen ist ein Wassertank, für Trinkwasser und zum Waschen. Wenn Sie aus dem Haus rauskommen, ist gut fünfzig Meter links ein Plumpsklo. Wenn Sie es benutzen, dann vergessen Sie bitte nicht, Holzspäne daraufzustreuen.«

»Daran werde ich bestimmt denken«, meinte Phil.

»So ist das eben in der Wildnis, fernab der Zivilisation«, meinte Marley. »Wenn Sie wollen, kann ich Sie morgen früh wecken.«

»Das wäre nett«, sagte ich. »Wir wollen früh wieder los. Wobei ich denke, dass wir ohnehin recht früh wach werden.«

»Das sehen wir dann ja«, sagte Marley. »Ich wünsche eine gute Nacht.«

Mit diesen Worten verabschiedete er sich und verließ die Hütte. Ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten.

Schweigend durchsuchten wir die Hütte. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sich hier Überwachungsgeräte befanden. Eigentlich gab es – abgesehen von der Gaslampe – überhaupt keine technischen Geräte.

»Was hältst du davon?«, fragte ich Phil mit leiser Stimme.

Ich unterließ es lauter zu reden, weil es möglich war, dass sich außerhalb der Hütte jemand befand, der uns belauschte.

»Ziemlich verdächtig«, meinte Phil. »Das sind mit Sicherheit keine Urlauber. Und das mit der Tierforschung hörte sich eher nach einer Ausrede an. Keine Ahnung, was die hier treiben – wir sollten auf jeden Fall wachsam sein und morgen früh schnell verschwinden.«

»Ja, das war auch mein Plan«, stimmte ich Phil zu.

Phil setzte sich auf eines der Betten und legte sich dann hin. »Willst du die erste Wache übernehmen? Oder soll ich?«

»Ich mach das schon«, sagte ich.

Phil nickte. »Na dann, gute Nacht.«

Ich schloss die Tür mit dem von innen steckenden Schlüssel ab und zog die Vorhänge zu. Dann löschte ich das Licht der Gaslampe.

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Ich legte eine Decke und ein paar Kissen unter die Bettdecke meines Bettes, sodass es aussah, als würde ich dort liegen. Dann nahm ich mir einen Stuhl und setzte mich damit neben die Tür, und zwar so, dass ich hinter der Tür wäre, falls sie jemand öffnen würde.

Anschließend lauschte ich in die Nacht. Es war ruhig, sehr ruhig. Offenbar gab es in der Nähe der Häuser nur wenige nachtaktive Tiere.

Nachdem ich ein paar Minuten gesessen hatte, vernahm ich Phils regelmäßigen Atem. Er war eingeschlafen. Ich wusste, dass es kein tiefer Schlaf war.

Stunden vergingen, in denen nichts geschah. Ich hoffte, dass wir uns geirrt hatten und alles in Ordnung war, was bedeuten würde, dass wir am nächsten Morgen problemlos weiterziehen könnten.

Doch dann – es war kurz vor Mitternacht – hörte ich auf einmal, wie sich mehrere Personen in der Nähe des Hauses bewegten.

***

Ich richtete meine Aufmerksamkeit nach draußen. Vielleicht wollte nur jemand die Toilette benutzen, doch in unserer gegenwärtigen Situation war es angebracht, auf alles gefasst zu sein. Dann vernahm ich Schritte – von mehreren Personen. Sie machten Halt – vor der Tür unserer Hütte.

Ich stand auf und bewegte mich leise zu Phil herüber. Zum Glück quietschten die Holzbohlen nicht, sodass ich mich fast lautlos fortbewegen konnte.

»Es kommt jemand«, flüsterte ich Phil ins Ohr.

Er öffnete blitzschnell die Augen. »Wer?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Sie sind vor der Tür, wahrscheinlich mehrere Männer.«

Ich bewegte mich zurück zu meiner Position neben der Tür.

Phil stand auf, schnappte sich eine lange Taschenlampe, die wir dabeihatten, und postierte sich auf der anderen Seite der Tür.

Einer der Männer, die vor der Tür standen, drückte die Türklinke herunter und versuchte die Tür zu öffnen – was ihm misslang.

»Abgeschlossen«, flüsterte er den anderen zu.

»Ich trete sie ein«, hörte ich einen anderen flüstern. »Ihr haltet das Chloroform bereit und schnappt euch die beiden, ich gebe euch Rückendeckung.«

Phil nickte mir zu. Er hatte auch gehört, was der Mann gesagt hatte, und war bereit.

Ich konzentrierte mich. Gleich würde die Tür auffliegen und mindestens drei Männer würden hereinstürmen, um uns zu überwältigen. Mein Adrenalinspiegel schoss nach oben. Ich wusste, dass die kommenden Sekunden entscheidend sein würden – dafür, ob wir uns gegen die Eindringlinge zur Wehr setzen konnten oder sie uns überwältigen würden.

Einen Augenblick lang war es ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm. Dann flog die alte Hüttentür mit einem Krachen auf und zwei Männer sprangen in das Zimmer, auf die Betten zu. Ein dritter blieb im Türrahmen stehen, in seiner Hand hielt er eine Waffe, einen Revolver. Sonst war niemand zu sehen.

Phil griff zuerst an. Mit der Taschenlampe schlug er dem Mann, der im Türrahmen stand, auf die Hand. Der schrie auf, beugte sich instinktiv leicht nach vorne über seine schmerzende Hand und ließ die Waffe fallen, ohne dass sich ein Schuss löste. Phils nächster Schlag traf ihn am Kopf. Ohne einen weiteren Laut von sich zu geben fiel er zu Boden.

Phil wagte einen Blick aus dem Zimmer, um zu sehen, ob dort noch mehr Leute waren.

»Das sind alle«, sagte er.

All das hatte nur zwei oder drei Sekunden gedauert.

In der Zwischenzeit hatten die beiden anderen Männer gemerkt, dass die Betten leer waren, und sich umgedreht.

Den ersten überraschte ich mit einem massiven Schlag in die Magengegend. Er verzog das Gesicht und sackte zusammen. Ich packte mir das Tuch mit dem Chloroform, das er noch in der Hand hielt, sprang hinter ihn, hielt ihn im Würgegriff und drückte ihm das feuchte Tuch vors Gesicht. Er sträubte sich mit einer Kraft, die ich nicht erwartet hätte. Fast hätte ich es nicht mehr geschafft, ihn zu halten, doch dann wirkte das Mittel. Seine Bewegungen wurden kraftlos und er sackte vollständig zusammen.

Phil hatte unterdessen mehr Probleme. Sein Gegner hatte schneller reagiert und ein Messer gezogen. Eine tödliche Waffe – insbesondere bei so schlechten Lichtverhältnissen.

Der Mann ging auf Phil los, das Messer vor sich haltend. Phil sprang zur Seite, um auszuweichen. Ich war mir nicht sicher, ob er schnell genug gewesen war. Auf jeden Fall schaffte er es, den Mann von der Seite zu packen, herumzuwirbeln und seinen Schädel gegen den hölzernen Türrahmen zu rammen. Der Mann stöhnte und brach zusammen.

»So viel zum Zimmerservice«, meinte Phil sarkastisch. »Daran müssen die hier noch arbeiten.«

»Wir müssen hier verschwinden, und zwar schnell«, sagte ich und schnappte mir den Revolver, der am Boden lag.

Ich überprüfte die Munition. Sechs Kugeln. Besser als nichts.

»Alles können wir nicht mitnehmen«, meinte Phil. »Ich nehme meinen Rucksack. Da sind auch die Kamera und das GPS-Gerät drin. Du sicherst unsere Flucht.«

»In Ordnung«, sagte ich.

Phil nahm seinen Rucksack, schmiss ein paar Dinge heraus, um ihn leichter zu machen, und setzte ihn dann auf. Anschließend packte er die Taschenlampe.

Ich nahm mir aus meinem Rucksack nur eine Taschenlampe und das Messer.

Mit einem vorsichtigen Blick aus dem Fenster versuchte ich zu erkennen, was um das Haus herum vorging. Ich konnte niemanden sehen. Vielleicht hatten wir Glück und die Leute waren davon ausgegangen, dass drei Mann genug waren, um uns zu überwältigen.

»Sieht ruhig aus«, sagte ich zu Phil.

Ich machte mich auf den Weg zur Tür, als einer der Angreifer, den Phil überwältigt hatte, aufstand und sich vor mir aufbaute.

»Jetzt habe ich euch«, sagte der Kerl, der gut zwei Meter groß und ziemlich breit war.

Mit einem Mal sackte er zusammen. Phil hatte ihm von der Seite einen heftigen Schlag versetzt.

»Nichts wie los«, sagte er.

Ich nickte und ging an die Haustür.

Dort riskierte ich einen Blick nach draußen und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. In einer benachbarten Hütte brannte Licht und ich konnte im Innern die Schatten von zwei Personen erkennen. Sonst schien niemand in der Nähe zu sein.

»Ich gehe vor und checke die Lage«, sagte ich zu Phil und sprintete los.

Nachdem ich ein paar Meter in Richtung Waldrand zurückgelegt hatte, hörte ich jemanden rufen: »Hey, stehen bleiben!«

Dann ertönte ein Schuss. Die Kugel schlug kurz hinter mir in den Boden ein.

Ich suchte hinter einem umgestürzten Baumstamm Deckung, machte den Schützen ausfindig und zielte mit dem Revolver auf ihn, während er noch immer versuchte, mich in der Dunkelheit ausfindig zu machen. Er stand in der Nähe eines beleuchteten Fensters, sodass ich ihn gut sehen konnte.

Mit einem gezielten Schuss setzte ich ihn außer Gefecht und rief dann: »Phil, jetzt!«

Phil, der bis jetzt in der Hütte gewartet hatte, rannte los, in meine Richtung. Ich behielt die Umgebung im Auge.

Er hatte nur wenige Schritte gemacht, da öffnete sich die Tür der Hütte, in der ich vorhin ein paar Leute gesehen hatte, und mehrere Männer stürmten heraus.

Ich machte mir nicht die Mühe, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Ich sah, dass sie bewaffnet waren, und reagierte entsprechend.

Eine Kugel aus meiner Waffe traf den ersten von ihnen und warf ihn um. Die anderen waren überrascht und verwirrt, rannten schnell in die Deckung der Hütte zurück.

Das verschaffte Phil genug Zeit, mich zu erreichen.

»Puh, die sind ganz schön mies drauf«, meinte er.

»Und sie sind in der Überzahl und besser bewaffnet«, fügte ich hinzu. »Wir müssen uns zurückziehen, bevor sich die Überraschung gelegt hat.«

Phil ging vor, ich deckte den Rückzug. Dann folgte ich ihm.

Eine halbe Minute später hörten wir, wie Salven von Schüssen abgegeben wurden. Die Kugeln schlugen in die Bäume und den Boden hinter uns ein. Offenbar hatte jemand gesehen, in welche Richtung wir geflohen waren.

Nachdem wir ein paar hundert Meter zurückgelegt hatten, machten wir einen Bogen nach links.

»Schnell, ich glaube, sie kommen«, sagte ich.

»Hoffentlich können sie keine Spuren lesen«, meinte Phil. »Sonst werden wir sie nicht so schnell los.«

Wir bewegten uns so schnell wie möglich vorwärts. Doch da wir unsere Taschenlampen nicht benutzten, um nicht gesehen zu werden, kamen wir nur langsam voran – langsamer als unsere Verfolger.

Glücklicherweise hatten sie nicht bemerkt, dass wir die Richtung geändert hatten, und liefen an uns vorbei, tiefer in den Wald hinein.

Wir verhielten uns ruhig und ließen sie weiter in den Wald vordringen.

Als ihre Stimmen immer leiser wurden und schließlich nicht mehr zu hören waren, sagte Phil: »Und was jetzt? Wollen wir unseren ursprünglichen Weg fortsetzen?«

»In der Nacht ist das zu gefährlich, denke ich«, antwortete ich. »Wir sollten uns hier in der Nähe ein Versteck suchen und bis zum Morgengrauen warten. Dann können wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«

»Mir ist alles recht, solange sie uns nicht aufspüren«, meinte Phil.

Wir versuchten uns zu orientieren. Ich schätzte, dass wir uns etwa dreihundert Meter von der Siedlung entfernt befanden. Genau konnte ich das aber nicht sagen. Aus Sicherheitsgründen entfernten wir uns noch ein wenig weiter und fanden eine Stelle unter einem Felsvorsprung, die uns als Lager für die Nacht dienen konnte.

Wir verhielten uns eine gute Stunde absolut ruhig, um nicht auf uns aufmerksam zu machen, und lauschten in die Dunkelheit hinein. Zweimal sahen wir in der Ferne die Lichter der Taschenlampen unserer Verfolger, aber sie verschwanden wieder.

Es war einerseits angenehm, die Nacht in der freien Natur zu verbringen, andererseits waren wir uns aber auch der Gefahr bewusst, in der wir uns befanden. Ein falscher Laut konnte die Verfolger auf unsere Spur bringen.

Nachdem wir uns sicher waren, dass sie uns nicht gefunden hatten, blieb Phil auf dem Felsvorsprung, um Wache zu halten, während ich es mir darunter bequem machte und mich ein wenig ausruhte.

***

Obwohl ich nicht geglaubt hatte, schlafen zu können, war es auf einmal hell. Die Sonne war aufgegangen. Ein Rascheln ließ mich aufhorchen. Ich war unbewaffnet, den Revolver hatte ich Phil gegeben, der nach wie vor in der Nähe sein musste, um uns vor bösen Überraschungen zu bewahren.

Das Rascheln kam näher. Ich schaute mich um, suchte einen Ast, den ich als Waffe benutzen konnte. Dann kam Phil um die Ecke des Felsens und bewegte sich direkt auf mich zu.

»Du kannst einem einen ganz schönen Schrecken einjagen«, sagte ich leise.

Er grinste. »Sorry, das war nicht meine Absicht. Aber als alter Pfadfinder weiß man eben, wie man sich heranschleicht.«

Ich rieb mir die Augen. »Suchen sie immer noch nach uns?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe schon länger weder etwas gesehen noch gehört. Entweder suchen sie woanders oder sie haben aufgegeben.«

»Letzteres wäre mir am liebsten«, sagte ich und erhob mich. »Wie sieht es mit unserem Proviant aus?«

»Habe noch keine Bestandsaufnahme gemacht«, erwiderte Phil. »Schauen wir doch mal nach.«

»Ich kann dann die Wache übernehmen, während du nachguckst, was wir noch an Ausrüstung haben.«

Während sich Phil den Rucksack schnappte und ihn öffnete, stand ich auf, ließ mir von ihm die Waffe geben. Dann schaute ich mich in der Gegend um, sehr darauf bedacht, alles zu sehen, was um uns herum vor sich ging, und dabei selbst nicht gesehen zu werden.

Es war ruhig, keine Menschenseele befand sich in Sichtweite. Offenbar hatten wir Glück gehabt und unsere Verfolger waren keine guten Spurensucher.

»Und, wie sieht’s aus?«, fragte ich Phil, als ich zu ihm zurückkam.

»Die gute Nachricht ist, dass wir noch im Besitz aller Fotos und Proben vom Tatort sind. Allerdings werden die uns hier im Wald wenig helfen. Wir haben auch unsere beiden Taschenlampen und die Messer und meine Kleidung«, sagte er.

»Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte ich nach.

»Unsere Vorräte sind recht knapp bemessen«, antwortete Phil und verzog das Gesicht. »Der meiste Proviant war in dem Rucksack, den wir zurückgelassen haben. Das, was wir haben, reicht nur noch für einen halben Tag oder so – wenn wir nicht rationieren.«

Das war keine gute Nachricht, aber zu erwarten gewesen.

»Und was ist mit Wasser?«, fragte ich. »Ein Mensch kann sechs Wochen ohne Nahrung auskommen, wenn er genug zu trinken hat.«

Phil hielt eine Feldflasche hoch. »Ist noch etwa halb voll. Mehr haben wir nicht.«

»Dann müssen wir sie auffüllen, wenn wir die Gelegenheit dazu haben«, sagte ich. »Zum Glück gibt es hier ja eine Menge Bäche. Das sollte also weniger ein Problem sein.«

»Denke ich auch«, meinte Phil. »Wichtiger ist, zu entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Sollen wir uns zum ursprünglichen Ziel durchschlagen? Das würde nach wie vor etwa drei Tage in Anspruch nehmen. Oder wollen wir vorher noch herausfinden, was es mit dieser Siedlung und den wenig freundlichen Kerlen auf sich hat?«

Er schaute mich an.

»Du denkst das Gleiche wie ich, nicht wahr?«, sagte ich und lächelte unwillkürlich. »Der Tod des Mannes in der Schlucht hat wahrscheinlich was mit diesen Typen zu tun.«

»Ja, der Gedanke kam mir«, meinte Phil. »Uns hätten die wahrscheinlich auch in irgendeiner Schlucht abgeladen, wenn wir sie nicht überrumpelt hätten.«

»Kein schöner Gedanke«, sagte ich. »Ob der Tote einer von ihnen war? Von der Kleidung her sah er nicht so aus. Vielleicht irgendein Gefangener?«

»Wäre möglich«, erwiderte Phil. »Und vielleicht nicht der Einzige. Wir sollten die Siedlung auf jeden Fall genauer unter die Lupe nehmen. Dann können wir entscheiden, was zu tun ist.«

»In deinem Rucksack gibt es nicht zufällig noch ein Fernglas?«, fragte ich Phil.

Er lächelte. »Oh doch, das gibt es. Hätte ich fast vergessen.«

»Dann haben wir doch alles, was wir brauchen, um die Jungs zu beobachten«, sagte ich. »Wir nehmen nur das Nötigste mit, den Rucksack verstecken wir hier.«

Phil nickte, packte ein, was er brauchte, und versteckte dann den Rucksack unter ein paar Zweigen und Blättern, wobei er sich die Stelle genau einprägte.

»Nicht, dass das Versteckt so gut ist, dass wir das Ding nachher selbst nicht wiederfinden«, sagte er.

Ich nickte nur. Dann brachen wir auf.

***

Wir arbeiteten uns langsam und vorsichtig in Richtung der Siedlung vor. Es war noch recht früh, kurz vor sechs. Wenn wir Glück hatten, schliefen die Männer noch. Vielleicht hatten sie uns aber auch die ganze Nacht gesucht und kehrten jetzt, wo es hell würde, wieder in die Siedlung zurück.

Als wir bis auf etwa zweihundert Meter an die Hütten herangekommen waren, gingen wir in einem großen, dichten Busch in Deckung. Phil nahm das Fernglas heraus und schaute sich das Ganze an.

»Alles ruhig«, bemerkte er ein paar Augenblicke später. »Da rührt sich gar nichts. Nicht, dass die schon abgehauen sind.«

»Wäre möglich«, sagte ich. »Darauf würde ich mich aber nicht verlassen. Warten wir lieber noch etwas. Ich möchte keinem von denen bei Tageslicht begegnen. Schließlich haben wir nur eine Waffe und die wahrscheinlich ein Dutzend. Das ist keine Voraussetzung für einen fairen Kampf.«

»Na gut, warten wir«, flüsterte Phil. »Auch wenn das nicht gerade meine Stärke ist.«

Wir blieben auf dem weichen Waldboden liegen und bewegten uns nur sehr wenig. Abwechselnd schauten wir durch das Fernglas, um zu sehen, ob sich bei den Hütten etwas bewegte.

»Entweder sind sie schon abgezogen, oder es handelt sich um ausgesprochene Langschläfer«, meinte Phil eine gute halbe Stunde später.

Ich wollte gerade etwas erwidern, als sich die Tür einer der Holzhütten öffnete und ein Mann heraustrat. Er machte keinen sehr gepflegten Eindruck und hatte außer Hose und Schuhen nur ein Unterhemd an. Nachdem er sich gereckt und seine verschlafen aussehenden Augen gerieben hatte, torkelte er langsam in unsere Richtung.

Meter um Meter bewegte er sich vorwärts. Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Aber er war immer noch weit entfernt.

Dann blieb er stehen, öffnete seine Hose, urinierte vor einem Baumstamm, machte die Hose wieder zu und drehte sich um. Ein paar Augenblicke später verschwand er wieder in der Hütte, aus der er gekommen war.

»Also haben sich die Kerle noch nicht aus dem Staub gemacht«, meinte Phil.

Ich nickte. »Das bedeutet für uns, weiterhin abzuwarten.«

Ich nahm das Fernglas und schaute in Richtung der Hütten. »Bis jetzt deutet zum Glück nichts darauf hin, dass sie einen Hund haben.«

»Nein, den hätten sie sonst gestern bei der Suche nach uns eingesetzt«, sagte Phil.

»Dann hätten wir nicht hier bleiben können oder sie hätten uns schon längst gefunden«, sagte ich und konzentrierte mich wieder aufs Beobachten.

Ein weiterer Mann kam aus dem gleichen Haus wie der letzte, dann noch ein paar. Die meisten erkannte ich wieder: Sie hatten gestern, bei unserer Ankunft in der Siedlung, in dem Haus gesessen, in dem uns Thomas Marley bewirtet hatte.

Einige von ihnen urinierten vor Bäumen im nahen Wald, ein paar suchten aber auch das Plumpsklo auf, das sich weiter rechts befand.

Ich konnte nicht alles genau sehen, da die Bäume, die sich zwischen uns und den Hütten befanden, die Sicht teilweise behinderten. Und auf die Entfernung war es auch nicht möglich, ihre Gespräche zu verstehen.

Insgesamt zählte ich zehn Männer. Keiner von ihnen hatte Anzeichen von Verletzungen. Also befanden sich die beiden, die ich gestern getroffen hatte, wohl nicht darunter – wahrscheinlich lagen sie in einer der Hütten. Aber ich erkannte die Männer, die gestern gewaltsam in unser Zimmer eingedrungen waren.

»Wenn ich mich nicht irre, sind noch zehn übrig«, sagte ich zu Phil.

»Zu viele, um sie direkt zu überwältigen«, sagte Phil. »Aber wenn das unser Plan gewesen wäre, dann wäre es ohnehin besser gewesen, wenn wir sie im Schlaf überrascht hätten. Wie es scheint, haben sie keine Wachen aufgestellt. Sie rechnen wohl damit, dass wir auf der Flucht sind.«

»Gut für uns«, sagte ich.

***

Die Männer versammelten sich in der großen Hütte, wahrscheinlich um zu frühstücken. Gut zwanzig Minuten später tauchten sie wieder auf. Derjenige, der gestern Abend auch mit Marley gesprochen hatte, gab Anweisungen. Das konnte ich an der Art, wie er gestikulierte und sich bewegte und die anderen auf seine Worte reagierten, erkennen.

Kurz darauf setzten sich zwei Gruppen von jeweils drei Männern in Bewegung. Sie hatten Waffen und Funkgeräte dabei. Und sie bewegten sich in verschiedene Richtungen. Eine Gruppe ging in die Richtung, in die wir in der Nacht geflohen waren, die andere in die Richtung, die wir zu der nächsten Siedlung genommen hätten.

»Sie suchen nach uns – zwei Gruppen von jeweils drei Mann«, sagte ich zu Phil.

»Wenn sie sich aufteilen, sind sie für uns weniger gefährlich«, erwiderte er.

»Ja, aber sie sind mit Gewehren und Maschinenpistolen bewaffnet«, sagte ich.

»Dann sind jetzt noch vier Männer in der Siedlung?«, überlegte Phil laut.

»Mindestens«, antwortete ich. »Plus die beiden Verletzten.«

Phil räusperte sich leise. »Und was machen die?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Warten wir ab und finden es heraus.«

Die Zeit verstrich und wir taten nichts außer zu beobachten. Nach einer Weile glaubte ich zu wissen, was die verbliebenen Männer machten. »Sie packen ihre Sachen. Wahrscheinlich bereiten sie sich darauf vor, sich aus dem Staub zu machen.«

»Bis wir die Behörden informiert haben, können sie schon über alle Berge sein«, bemerkte Phil. »Das schmeckt mir gar nicht.«

»Mir auch nicht«, stimmte ich ihm zu.

»Also sollten wir etwas unternehmen«, sagte Phil. »Wir haben sowieso lange genug hier rumgelegen.«

Ich schaute meinen Partner an. »Und was schlägst du vor?«

Er deutete auf die ganz links gelegene Hütte. »Siehst du dort, in die Hütte haben sie bisher nur einmal was zu essen gebracht. Zudem ist sie immer verschlossen und es gibt eine Wache vor der Tür. Ich denke, dort wird jemand festgehalten.«

»Gut möglich«, sagte ich und überlegte. »Was, wenn der Tote, den wir gefunden haben, auch hier festgehalten wurde, aber fliehen konnte? Sie haben ihn verfolgt und schließlich erwischt und erschossen.«

Phil nickte. »Dann kann uns der, der sich jetzt in der Hütte befindet, sicher etwas darüber erzählen.«

»Das wäre gut möglich«, sagte ich. »Auf diese Weise könnten wir auch etwas über den Grund erfahren, aus dem diese Typen hier im Wald sind.«

»Vielleicht ein Entführungsfall«, meinte Phil.

»Müsste dann aber was Größeres sein – bei dem Aufgebot an Manpower«, sagte ich. »Außerdem – wenn es so ist, warum haben sie dann eine der Geiseln erschossen?«

Phil schaute ernst drein. »Wie gesagt, ich glaube, wir finden die Antworten auf unsere Fragen in der Hütte dort.«

Ich überlegte. »Nun, angenommen, wir würden die Wache überwältigen und in die Hütte gelangen, ohne gesehen zu werden. Wie geht es dann weiter? Wir würden auf eine oder mehrere Geiseln stoßen, die uns einige Fragen beantworten könnten. Und dann? Wir können sie nicht einfach hier zurücklassen. Bliebe also nur die Option, sie mitzunehmen und mit ihnen drei Tage durch den Wald zu wandern, um unser ursprüngliches Ziel zu erreichen und von dort Hilfe anzufordern. Aber was, wenn es unter den Geiseln Kinder gibt? Oder Verletzte? Dann wird das nicht hinhauen, weil wir nicht schnell genug vorankommen würden.«

»Der Plan ist so also noch nicht ganz ausgereift«, meinte Phil. »Besser, wir sammeln erst mehr Informationen. Schade, dass wir kein Abhörgerät haben. Das würde uns weiterhelfen.«

»In der Nacht könnten wir uns näher heranschleichen und sie belauschen«, sagte ich. »Dann könnte uns die Dunkelheit Schutz bieten.«

»Wir müssten uns dann aber den ganzen Tag ruhig verhalten und wären zur Passivität verurteilt. Keine gute Sache«, meinte Phil. »Es wäre höchstens dann sinnvoll zu warten, wenn es in der Siedlung irgendein Kommunikationsgerät geben würde, mit dem wir Unterstützung anfordern könnten. Dann würde sich das Warten lohnen.«

»Marley meinte, ein Gerät wäre zwar vorhanden, aber defekt – wobei letztere Aussage wahrscheinlich eine Lüge war. Wenn wir ungesehen an das Gerät kommen und es benutzen könnten, wäre uns sehr geholfen.«

Phil verzog das Gesicht. »Ich sehe schon, worauf das hinausläuft. Du schlägst vor, dass wir die Kerle erst noch beobachten, bis wir wissen, wo sich das Funkgerät – oder was auch immer sie dort haben, um mit der Außenwelt zu kommunizieren – befindet, und uns dann überlegen, wie wir an das Ding herankommen können.«

»Hätte ich nicht besser ausdrücken können«, sagte ich.

»Na gut, dann stelle ich mich auf eine längere Observationsphase ein«, meinte Phil.

***

Die Siedlung bestand aus insgesamt fünf Hütten, die in einem Abstand von etwa zehn Metern zueinander in einer Reihe gebaut worden waren. Von unserer Position aus gesehen befand sich ganz links die Hütte, in der wir auf die Männer getroffen waren. Dorthin gingen die Männer auch, um zu essen. Dann kamen zwei Gebäude, die offenbar als Schlafbaracken dienten. In einer – der kleineren von beiden – waren Phil und ich gestern untergebracht gewesen, und aus der anderen waren gestern einige unserer Verfolger gekommen.

Die vierte Hütte schien als Vorratslager zu dienen. Wir hatten gesehen, wie einige der Männer von dort Proviant geholt hatten. Hütte Nummer fünf, die letzte und ganz rechts gelegene, wurde – so unsere Vermutung – genutzt, um darin jemanden festzuhalten. Abgesehen von der Wache, die die »Gefängnishütte« bewachte, waren in der Regel keine weiteren Personen außerhalb der Hütten zu sehen.

Der Mann, mit dem Thomas Marley gestern direkt nach unserer Ankunft gesprochen hatte, schaute ab und zu in der Gefängnishütte vorbei, verweilte dort ein paar Minuten und ging dann wieder in die erste Hütte. Wer auch immer sich in der Gefängnishütte befand, er wurde nicht herausgelassen, nicht einmal, um sein »Geschäft« zu verrichten. Ab und zu betrat die Wache die Hütte und kam mit einer Metallschüssel wieder heraus, die sie im Wald entleerte.

Nachdem wir die Hütten etwa zwei Stunden beobachtet hatten, zählten wir insgesamt vier Männer, die noch in der Siedlung waren. Das stimmte mit unserer Schätzung überein. Wahrscheinlich gab es noch zwei Verwundete.

»Wir sollten uns heranschleichen und schauen, ob wir mehr herausfinden können«, sagte Phil. »Es sind wahrscheinlich nur vier Männer, mit denen wir es zu tun haben. Wenn wir es geschickt anstellen, können wir sie überwältigen und der Sache ein schnelles Ende bereiten.«

»Sofern die Suchtrupps nicht zurückkommen«, wandte ich ein. »Aber du hast recht, wir sollten etwas unternehmen. Es wäre nicht schlecht, wenn wir mehr Waffen besorgen könnten. Und ich würde gerne hören, worüber sie sprechen. Und zwar nicht in einem Verhör. Die Typen erwecken nicht den Eindruck, dass man sie schnell zum Reden bringen könnte. Ergo sollten wir sie besser belauschen. Ich überlege nur, wie wir es schaffen können, uns lautlos an sie heranzuschleichen.«

Tatsächlich ergab sich bald eine gute Gelegenheit für uns, denn es fing an zu regnen. Wolken verdunkelten den Himmel und es goss in Strömen.

»Ein echtes Mistwetter«, fluchte Phil. »Allerdings für unsere Zwecke nicht schlecht. Die Sicht wird schlechter und Geräusche werden vom Regen übertönt.«

»Dann nichts wie los«, sagte ich. »Wenn es nicht mehr regnet, haben wir diesen Vorteil verspielt.«

Wir machten einen großen Bogen um die Siedlung, um uns von hinten heranzuschleichen. Dabei bewegten wir uns vorsichtig voran und hielten immer wieder inne, um zu sehen, ob wir entdeckt worden waren. Doch das war nicht der Fall. Auch die Wache vor der Hütte, die nach wie vor draußen stand, hatte uns nicht gesehen.

Auf der Rückseite der Häuser angekommen, wobei wir immer noch einen Abstand von fast hundert Metern hatten, beobachteten wir die Szene noch einmal genau. Nichts deutete darauf hin, dass wir entdeckt worden waren. Und die Suchtrupps waren noch nicht zurückgekehrt.

Der einzige Nachteil des Regens bestand darin, dass wir nass und damit schwerer geworden waren, und auch der Waldboden war weniger fest, was unser Vorankommen erschwerte.

»Zuerst die Vorratshütte«, sagte ich zu Phil. »Sie hat hinten eine Tür. Mit etwas Glück kommen wir schnell dort rein und finden ein paar Waffen, vielleicht sogar ein Funkgerät.«

»Bin schon unterwegs«, erwiderte Phil und schlich sich an die Vorratshütte heran.

Ich bewegte mich ein paar Meter hinter ihm, den Revolver griffbereit, und achtete auf die anderen Hütten und darauf, ob uns jemand entdeckte.

An der Rückseite der Vorratshütte angekommen, drückten wir unsere Körper an die Hauswand. So konnten wir durch die Fenster der angrenzenden Hütten nicht gesehen werden.

»Wie sieht’s aus, ist die Tür offen?«, fragte ich Phil.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ist aber ein einfaches Schloss. Gut, dass ich noch ein Stück Draht dabeihabe. Damit kann ich die Tür in ein paar Sekunden öffnen.«

Er machte sich an die Arbeit und gab mir dann durch ein Kopfnicken zu verstehen, dass er das Schloss geknackt hatte.

Ich ging in Position und er öffnete die Tür. Mit der Waffe voran drang ich in die Hütte ein, bereit sofort auf jede Bedrohung zu reagieren. Doch es befand sich niemand in der Hütte. Sie war voller Kisten und anderer Dinge, aber menschenleer.

Phil trat nach mir ein und schloss die Tür hinter sich.

Im Innern der Hütte war es trocken, die Luft war etwas wärmer als draußen und es roch nach Essen. Wir hatten recht gehabt – hier lagerte der Proviant.

»Los, durchsuch die Kisten, ich passe auf, dass uns niemand überrascht«, sagte ich.

Phil legte los, ohne etwas zu erwidern. Er wusste, in welcher potenziellen Gefahr wir uns befanden, und konzentrierte sich auf die Suche.

Die Kisten, die er öffnete, verschloss er wieder, damit nicht auffiel, dass jemand daran gewesen war. Wenn irgend möglich, wollten wir keinen Hinweis darauf hinterlassen, dass wir da gewesen waren.

»Na, was haben wir denn da?«, sagte Phil schließlich, als er hinter ein paar Kisten herumwühlte. Er kam mit einer doppelläufigen Schrotflinte zurück.

»Zwar keine automatische Waffe, aber auch nicht schlecht«, sagte er freudestrahlend. »Und Munition gibt es auch genug.«

»Das ist doch schon mal was«, sagte ich. »Hast du sonst irgendwelche Waffen entdeckt? Oder ein Funkgerät?«

»Bis jetzt Fehlanzeige«, antwortete er. »Es gibt aber noch ein paar Stellen, an denen ich nicht nachgeschaut habe.«

Er setzte seine Suche fort. Noch etwa zehn Minuten.

»Außer einer Menge Proviant gibt es hier nichts Interessantes«, meinte er.

»Also nur die Schrotflinte – immerhin«, sagte ich.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass wir immer noch nicht entdeckt worden waren. Allerdings hatte der Regen aufgehört.

»Der Himmel klart langsam wieder auf«, sagte ich zu Phil. »Kein Regen mehr und weniger Deckung.«

»Da wir schon bei den Hütten sind, sollte das für uns kein großes Problem sein«, meinte er.

»Dann sollten wir versuchen, uns an die erste Hütte heranzuschleichen, in der sich im Moment die meisten Männer aufhalten«, sagte ich. »Als wir uns angeschlichen haben, ist mir aufgefallen, dass eines der Fenster auf der Rückseite des Gebäudes geöffnet war. Vielleicht können wir hören, worüber sie reden, wenn wir uns direkt bis zum Fenster schleichen.«

Phil nickte. »Gute Idee. Wobei es reicht, wenn das einer von uns macht. Der andere kann ihm Rückendeckung geben.«

Er griff die Schrotflinte fester.

»Gut«, sagte ich. »Dann gehe ich zum Fenster und du behältst die Gegend im Auge. Wenn es danach aussieht, dass sie mich entdeckt haben, nimmst du sie unter Feuer und deckst meinen Rückzug.«

Phil grinste. »Mit Vergnügen. Ich kann mir vorstellen, dass dieses alte Gewehr ganz schön Krach macht und eine ziemliche Feuerkraft hat. Das schüchtert sie bestimmt ein.«

Er holte zwei der großen Patronen aus seiner Tasche, klappte die Schrotflinte auf und steckte die Patronen hinein. Dann ließ er sie zuschnappen.

»Fertig, es kann losgehen«, sagte er.

Wir öffneten die rückseitige Tür der Vorratshütte und schauten, ob die Luft rein war. Es war niemand zu sehen oder zu hören.

Ich ging zuerst raus, dann folgte Phil und schloss die Tür hinter sich.

»Ich suche mir eine gute Position«, sagte er und machte sich auf.

Er postierte sich wenige Meter weiter hinter einem großen, liegenden Baumstamm, der von Büschen überwuchert war. Dort war er schwer auszumachen und hatte gute Deckung.

***

Ich machte mich auf den Weg. Zuerst schlich ich mich an den beiden Schlafhütten vorbei und dann schließlich zur letzten, in der sich gemäß unserer Zählung mindestens drei Personen aufhalten mussten, inklusive Thomas Marley und dem Mann, der hier offenbar die Befehle gab.

Als ich die rückseitige Hauswand der Hütte erreicht hatte, schlich ich mich langsam an das Fenster heran und lauschte auf die Geräusche, die von innen nach außen drangen.

Zuerst waren es nur ein paar Laute, wie von klappernden Töpfen. Vielleicht war jemand mit Kochen beschäftigt. Dann vernahm ich ab und zu ein paar Sätze, wobei die Männer insgesamt recht wortkarg waren.

Ich gab Phil ein Zeichen, damit er wusste, dass ich etwas hörte. Er nickte und blieb weiterhin auf Position.

»Hoffentlich ist das Essen heute besser als gestern«, sagte einer der Männer.

»Es ist immer noch besser, als wenn du kochen würdest«, erkannte ich Marleys Stimme.

»Für jemanden, der sich als Koch ausgibt, hättest du wenigstens ein paar Bücher über das Thema lesen können«, maulte wieder der erste Mann.

»Wenn es dir nicht schmeckt, kannst du ja zum nächsten Restaurant gehen und dort etwas bestellen«, erwiderte Marley scharf. »Und kümmere dich lieber um Ted und Frank. Die beiden hat es ganz schön erwischt. Der Typ wusste, wie man mit einer Waffe umgeht.«

»Ach, was soll’s«, sagte wieder der andere Mann. »Wenn die beiden draufgehen, bleibt mehr für uns übrig.«

»Jetzt hört damit auf!«, befahl ein dritter Mann.

Er hatte eine tiefe Bassstimme und war wahrscheinlich derjenige, der in der Siedlung die Befehle gab. »Der Sold, den jeder bekommt, ist genau festgesetzt. Wenn es einer von uns nicht schafft, bekommen die anderen nicht mehr. Und außerdem will ich bei diesem Einsatz keine Männer verlieren. Ist schon schlimm genug, dass diese beiden FBI-Agents hier aufgetaucht sind.«

Ich horchte auf. FBI-Agents? Woher wusste er, wer wir waren? In dem Rucksack, den wir dagelassen hatten, befanden sich keine Hinweise auf unsere Identität. Die Antwort auf meine Frage sollte nicht lange auf sich warten lassen.

»Euer Glück, dass ich die beiden erkannt habe«, sagte der Anführer. »In New York sind sie recht bekannt – zumindest in den Kreisen, in denen ich dort verkehrt habe. Die hätten uns ganz leicht auffliegen lassen können.«

»Ich denke immer noch, dass sie hier tatsächlich nur Urlaub machen wollten«, widersprach Marley. »Wahrscheinlich wären sie am nächsten Tag einfach weitergezogen und hätten uns vergessen, wenn wir nicht versucht hätten, sie aus dem Weg zu räumen.«

»Träum weiter«, konterte der Anführer. »Das sind Staatsbullen. Die riechen einen wie uns zehn Meilen gegen den Wind. Und selbst wenn sie keinen Verdacht geschöpft hätten – was ich nicht glaube –, hätten sie früher oder später bestimmt von Farmers Tod Wind bekommen, eins und eins zusammengezählt, und dann hätten wir zwei Augenzeugen gehabt, die einige von uns identifizieren könnten. Jefferson hat recht, sie müssen beseitigt werden.«

»Und jetzt, wo sie uns entkommen sind und wir auf sie geschossen haben, da haben sie erst recht Verdacht geschöpft«, sagte Marley. »Meiner Meinung nach ist dadurch die ganze Operation gefährdet worden.«

»Deine Meinung zählt aber nicht«, sagte der Anführer. »Außerdem werden unsere Jungs sie bald aufgespürt und erledigt haben. Die können sich ja nicht in Luft auflösen.«

Marley lachte. »Nein, das nicht, aber sie können in der Wildnis verschwinden, ohne dass wir sie finden.«

»Es reicht, verdammt noch mal, das Thema ist beendet«, fluchte der Anführer und schlug mit der Faust auf einen Tisch. »Ich will nichts mehr davon hören, ist das klar?«

»Ja, ist klar«, sagte Marley und verstummte.

Danach sprachen die drei eine ganze Weile nicht mehr.

»Ich will mal nachhören, ob die Teams schon eine Spur der beiden gefunden haben«, sagte der Anführer schließlich und ich hörte, wie er über ein Funkgerät erst mit einem und dann mit dem anderen Team sprach.

»Immer noch nichts«, sagte er schließlich zu den anderen beiden Männern, die sich in der Hütte befanden.

»Ich soll ja meine Klappe halten«, bemerkte Marley kurz.

»Egal, ich rufe Jefferson an«, sagte der Anführer, und einen Augenblick später hörte ich, wie er mit jemandem sprach, konnte aber – anders als bei der Kommunikation mit den Funkgeräten – nur ihn hören. Ich tippte auf ein Satellitentelefon.

»Ich bin’s«, sagte er. »Wir haben die beiden Agents immer noch nicht aufspüren können – nein, beide Teams nicht – gut, habe verstanden, wenn wir sie nicht finden, brechen wir hier in sechs Stunden alles ab – natürlich, Boss, ich kümmere mich darum.«

»Der Boss will, dass wir hier verschwinden, wenn wir die beiden nicht innerhalb der nächsten sechs Stunden erwischt haben«, sagte der Anführer zu den anderen beiden.

»Kluger Schachzug«, meinte Marley. »Der Boss geht auf Nummer sicher. Hätte ich an seiner Stelle auch gemacht. Wenn die beiden irgendwie die Möglichkeit haben, die Behörden zu alarmieren, sind wir geliefert.«

»Wir hätten sie sofort abknallen sollen, noch als sie beim Essen waren«, sagte der dritte Mann im Bunde.

»Ja, hätten wir«, meinte der Anführer. »Haben wir aber nicht. Egal, unsere Jungs werden die beiden schon finden. Die sind gut ausgebildet.«

»Gut ausgebildet schon, aber nicht für eine Suche in der Wildnis«, meckerte Marley.

»Es reicht, ehrlich, es reicht, und ich möchte keine weitere Kritik an meinen Entscheidungen hören«, regte sich der Anführer auf.

»Ja, ja, ist ja gut«, sagte Marley beschwichtigend.

Offenbar hatte er Respekt vor den Ausbrüchen des Anführers.

Ich hatte genug gehört. Langsam, um kein Geräusch zu machen, schlich ich mich von der Hütte weg und arbeitete mich dann zu Phils Position vor.

»Und, was gibt es Neues?«, fragte er mich.

»Eine Menge«, sagte ich. »Eine Menge guter Nachrichten – für uns, nicht für die Typen.«

Ich gab ihm eine Zusammenfassung dessen, was ich gehört hatte.

»Also haben sie ein Satellitentelefon«, sagte Phil. »Wenn wir da drankommen, können wir Unterstützung anfordern.«

»Und wir müssen handeln, bevor die Typen die Siedlung verlassen«, sagte ich.

Phil lächelte verwegen. »Und, wie gehen wir vor? Stellen wir die drei in der Hütte, die du gerade belauscht hast? Oder nehmen wir uns erst die Wache von der Gefängnishütte vor?«

»Erst die Wache«, schlug ich vor. »Wenn es uns gelingt, sie lautlos aus dem Verkehr zu ziehen, können wir herausfinden, wen sie in der Hütte festhalten. Um die anderen drei können wir uns anschließend kümmern. Wenn wir es andersrum machen, entstünde sicher Lärm, der die Wache alarmierte. Dann könnte sie den oder die Gefangenen als Geisel benutzen.«

Phil nickte. »Wenn du ihn ablenkst, kann ich ihn von hinten packen und außer Gefecht setzen«, meinte Phil.

»Können wir machen«, sagte ich.

Ich wollte mich gerade erheben, als ich hörte, wie die Tür von einer der Hütten geöffnet wurde. Sie quietschte.

»Runter«, flüsterte ich Phil zu, der sich ebenfalls erhoben hatte.

Wir gingen in Deckung und verhielten uns ruhig. Dann hörten wir Schritte. Von einer Person. Ein paar Augenblicke später war klar, dass sie aus der Hütte kam, bei der ich eben gelauscht hatte, und in Richtung der Gefängnishütte ging.

Als der Mann zwischen den Hütten kurz zu sehen war, erkannten wir ihn: Es war der Anführer der Männer. Er ging weiter und unterhielt sich dann mit dem Mann, der vor der Gefängnishütte Wache schob. Details des Gesprächs bekamen wir nicht mit, dafür waren wir zu weit entfernt. Dann war zu hören, wie die Tür zur Gefängnishütte geöffnet und wieder geschlossen wurde.

»Und jetzt?«, fragte Phil.«

»Jetzt warten wir«, sagte ich. »Wenn sie zu zweit sind, haben wir kaum eine Chance, sie lautlos zu überwältigen.«

Phil nickte. »Na gut, warten wir.«

***

Die Zeit wollte kaum vergehen. Wir warteten – zehn, zwanzig, dreißig Minuten. Erst dann erschien der Anführer wieder auf der Bildfläche und ging in die Richtung, aus der er gekommen war.

»So, warten wir noch ein paar Minuten, um auf Nummer sicher zu gehen, dass er wieder in der Hütte mit den anderen ist«, sagte ich. »Dann schlagen wir zu.«

Wir begaben uns in Position, hinter der Gefängnishütte. Dann schlichen wir beide nach vorne, ich auf der rechten Seite, Phil auf der linken.

Ich wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass Phil in Position war. Dann richtete ich den Revolver nach vorne und hustete absichtlich.

Sofort war ein Geräusch zu hören. Die Wache – sie hatte sich in Bewegung gesetzt. Dann wieder ein Geräusch – das war Phil!

Ich riskierte einen Blick um die Ecke und sah, wie Phil den Mann, der vor der Hütte aufgepasst hatte, im Würgegriff hielt. Er versuchte sich herauszuwinden, doch Phil war zu stark. Er hatte diese Technik bereits viele Male erfolgreich angewandt. Der Mann verlor das Bewusstsein und sackte zusammen.

Anschließend nahm Phil die Pistole auf, die vor dem niedergestreckten Mann auf dem Boden lag.

»Los, schnell, um die Ecke mit ihm«, sagte Phil.

Ich half ihm, den Mann zu tragen. Er wog gut zwei Zentner, aber für uns war das kein Problem.

Wir legten ihn auf den Boden, fesselten ihn und verpassten ihm einen Knebel.

»So, der macht uns erst mal keinen Ärger mehr«, sagte Phil und durchsuchte die Taschen des Bewusstlosen.

»Hier sind die Schlüssel«, sagte er und hielt sie hoch.

Ich schaute in Richtung der anderen Hütten. Es war niemand zu sehen. Offenbar war unsere Aktion nicht bemerkt worden.

»Dann schnell rein«, sagte ich.

Während ich meine Waffe bereithielt, nahm Phil die Schlüssel und suchte den passenden, um die Tür zu öffnen. Es dauerte nicht lange, dann hatte er ihn gefunden.

Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt weit. Ich schaute hinein, konnte aber nur einen Teil des Innern erkennen. Als Phil die Tür weiter geöffnet hatte, trat ich ein.

»Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?«, fragte ein Mann, der mit dem Rücken zu mir an einem Tisch saß. »Nur, weil Sie andauernd vorbeischauen und Druck machen, bin ich auch nicht schneller.«

Mit einem schnellen Blick schaute ich mich in der Hütte um. Neben einem Bett, zwei Tischen, einem Computer und etwas zu essen gab es hier nicht viele Einrichtungsgegenstände. Auf dem Tisch, vor dem ein Mann saß, der mir den Rücken zugewandt hatte, lag ein Haufen Papiere. Auffällig war, dass sich vor allen Fenstern Bretter befanden, wahrscheinlich, um eine Flucht zu verhindern. Auch war diese Hütte die stabilste von allen, es sah so aus, als wären einige altersschwache Stellen ausgebessert worden.

***

Der Mann vor mir hatte eine Halbglatze und trug ein hellgelbes Hemd, das eher nach Hawaii als in die Wildnis der Rocky Mountains gepasst hätte. Er war recht schmächtig.

Phil trat nach mir ein, schaute noch einmal, ob draußen alles ruhig war, und schloss dann die Tür.

»Wir haben eigentlich nicht vor, Ihnen Druck zu machen«, sagte ich mit ruhiger Stimme.

Der Mann hielt inne und drehte sich dann schnell herum. Als er Phil und mich sah, schaute er erstaunt drein. Sein Blick richtete sich auf die Waffen, die wir mit uns führten.

»Aber Sie hatten doch versprochen, mir nichts anzutun, wenn ich kooperiere!«, sagte er ängstlich und ein wenig flehend.

»Das haben wir ebenfalls nicht vor«, sagte ich und musterte ihn genau.

Er war schätzungsweise Mitte vierzig und hatte ein eher rundliches Gesicht, das gar nicht zu seiner hageren Gestalt passte. Gleichzeitig sah er aber auch intelligent aus – ein Eindruck, der durch die Metallgestellbrille noch gesteigert wurde.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

Wieder schaute er überrascht drein. Doch diesmal war es eher Neugier als Furcht, die ich in seinem Gesicht erkennen konnte.

»Sie gehören nicht zu denen?«, stellte er eine Gegenfrage, ohne meine Frage zu beantworten.

»Wir haben zuerst gefragt«, sagte Phil, während er sich in einer Ecke des Raumes positioniert hatte.

»Mein Name ist Windpike, Dr. Francis Windpike«, antwortete der Mann schließlich zögerlich.

»Phil Decker und Jerry Cotton«, stellte ich uns vor. »Wir sind eigentlich hier, um Urlaub zu machen. Da sind wir auf diese Siedlung gestoßen. Und warum hält man Sie hier fest?«

Er musterte uns skeptisch. »Ich … also ich soll etwas für die Leute hier erledigen. Deshalb haben sie mich hierhergebracht.«

»Sie sind also entführt worden?«, fragte Phil.

Dr. Windpike nickte. »Ja, und ich bin seit fünf Tagen hier.«

Ich machte ein paar Schritte nach vorne und schaute, woran der Mann arbeitete. Ich überflog den Text, den er gerade in den Computer getippt hatte. Es schien sich um irgendein wissenschaftliches Projekt zu handeln.

»Woran genau arbeiten Sie?«, fragte ich.

Er wurde unsicher. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Wieso nicht?«, fragte Phil. »Sie scheinen doch zu wissen, was Sie da machen.«

»Woher weiß ich, dass Sie nicht von denen sind?«, fragte Dr. Windpike. »Das ist doch nur ein Trick, um mich dazu zu bringen, schneller zu arbeiten. Aber ich mache schon, so schnell ich kann. Glauben Sie, dass ich das Leben meiner Familie aufs Spiel setzen will? Es dauert eben, weil es sich um ein recht umfangreiches Projekt handelt. Und ich muss mich an die verschiedenen Details erinnern. Das geht nicht so einfach.«

»So, so«, sagte ich. »Die haben also Ihre Familie entführt? Wo wird sie festgehalten? Hier in der Siedlung?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht hier. Genau weiß ich es nicht.«

»Und man benutzt Ihre Familie, um Sie unter Druck zu setzen?«, fragte ich weiter und schaute zu Phil herüber.

Das verkomplizierte die Angelegenheit erheblich.

»Ja, so ist es«, antwortete Dr. Windpike.

»Das ist übel«, meinte Phil. »Wir beobachten die Siedlung bereits ein paar Stunden, nachdem wir gestern von hier fliehen mussten, und hatten vermutet, dass hier jemand festgehalten wird, und wollten diesen Jemand befreien. Wenn Sie aber erpresst werden, geht das nicht so einfach.«

Dr. Windpike schaute zu ihm. »Die Schüsse gestern Abend – waren Sie das?«

»Ein paar waren von uns, die meisten wurden von unseren Verfolgern abgegeben«, antwortete ich.

»Der Kerl, der gerade hier war, er nennt sich Smith, hat mir erzählt, dass sie auf wilde Tiere geschossen hätten und dass es für mich gefährlich wäre abzuhauen«, sagte Dr. Windpike.

»Ist eine nette Geschichte, aber sie entspricht nicht der Wahrheit«, sagte ich. »Der Grund für den Schusswechsel waren wir. Wir waren, wie gesagt, in der Gegend zum Wandern, als uns ein Mann begegnet ist, den wir kurz danach erschossen in einer Schlucht aufgefunden haben. Er hatte keine Papiere bei sich. Als wir dann weitergegangen sind, ist uns diese Siedlung hier aufgefallen, die auf keiner Karte verzeichnet war. Man hat uns ein Lager für die Nacht angeboten, aber das entpuppte sich als Falle. Glücklicherweise konnten wir entkommen. Wir haben die Siedlung beobachtet und uns entschieden herauszufinden, wer hier festgehalten wird.«

»Das bin dann wohl ich«, bemerkte Dr. Windpike. »Aber wie haben Sie es geschafft zu entkommen? Die Kerle hier haben Waffen.«

Phil grinste. »Wir sind auch nicht ganz ohne. Wenn wir nicht gerade in der Wildnis von Colorado herumwandern, arbeiten wir als Special Agents beim FBI New York.«

Windpike schaute überrascht drein. »FBI-Agents? Können Sie sich ausweisen?«

»Unsere Dienstausweise haben wir nicht dabei«, erwiderte ich.

»Die schleppen wir bei einer Wanderung durch die Berge auch gewöhnlich nicht mit«, fügte Phil hinzu. »Es bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig, als uns zu glauben.«

»Ja, sieht so aus«, sagte Dr. Windpike und schaute nachdenklich drein. »Und was machen wir jetzt? Ich nehme an, dass Sie die Wache vor der Tür ausgeschaltet haben. Aber was ist mit den anderen?«

»Sechs von ihnen sind nicht in der Siedlung – sie suchen woanders nach uns«, sagte ich. »Bleiben noch mindestens drei übrig, die hier sind. Sie haben ein Satellitentelefon. Unser Plan sah vor, sie zu überwältigen und Hilfe zu rufen.«

»Das geht nicht!«, wandte Windpike ein. »Meine Familie! Ich will nicht riskieren, dass ihnen etwas passiert. Ich muss hier bleiben und weiter arbeiten, an eine Flucht ist für mich nicht zu denken.«

»Wen genau von Ihrer Familie haben die Kerle entführt?«, fragte ich.

Windpike schaute mich mit traurigen Augen an. »Meine Frau und meine Tochter. Ich habe zwei Wochen Urlaub genommen, wir wollten nach Kalifornien. Die Kerle haben uns unterwegs abgefangen und mitgenommen. Ich wurde von den beiden getrennt und hierhergebracht.«

»Zwei Wochen Urlaub«, wiederholte ich. »Dann wird man Sie wahrscheinlich so schnell nicht vermissen und entsprechend nicht nach Ihnen suchen. Ein guter Plan – vom Gesichtspunkt der Entführer. Sie haben uns aber noch nicht gesagt, warum man Sie entführt hat. Was haben Sie, dass Sie für diese Leute so wertvoll sind?«

Ich schaute Windpike an und er musterte Phil und mich genau. Es sah aus, als überlegte er, wie weit er uns trauen konnte.

Zu guter Letzt gab er sich aber einen Ruck. »Ich kann Ihnen keine Details verraten, die sind vertraulich. Aber so viel, wie die Entführer wissen, kann ich Ihnen ja auch erzählen. Ich arbeite in der Nähe von Langley für die CIA, an einem geheimen Forschungsprojekt. Es geht um die Weiterentwicklung einer bestimmten Waffengattung.«

»CIA?«, wiederholte Phil. »Langley in Virginia?«

Unser Gesprächspartner nickte.

»Und um was für eine Waffengattung geht es?«, fragte ich weiter nach.

»Ich bin Atomphysiker«, antwortete Dr. Windpike leise.

»Oh«, meinte Phil. »Dann macht es Sinn, dass sich die Kerle für Sie beziehungsweise Ihre Arbeit interessieren. Und die verlangen, dass Sie alles, was Sie wissen, niederschreiben?«

»Ja, das ist richtig«, antwortete er.

Ich warf einen Blick auf den Computer und schaute dann zu Dr. Windpike. »Sie haben ja schon einiges aufgeschrieben. Haben die Entführer das schon?«

Er nickte. »Ja, die erstellen regelmäßig Kopien dessen, was ich aufschreibe.«

»Und können sie mit dem, was sie bereits haben, etwas anfangen? Es zum Bau einer Massenvernichtungswaffe nutzen? Oder es an jemanden verkaufen, der damit eine solche Waffe bauen kann?«, fragte ich weiter.

Windpike richtete seinen Blick auf den Boden. »Wäre möglich. Ich bin noch nicht fertig, aber das, was sie schon haben, könnte man als Ausgangsbasis nutzen, um weiterzuforschen und schließlich die entsprechende Waffe zu entwickeln.«

Meine Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie dürfen auf keinen Fall weiterschreiben. Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass diese Leute noch mehr Informationen erhalten. Und wenn möglich müssen wir verhindern, dass das, was sie bereits haben, weitergeleitet wird. Ist das klar?«

Windpike nickte und verzog dann das Gesicht. »Aber meine Familie? Was ist mit meiner Familie?«

»Wenn Sie alles niedergeschrieben haben, ist Ihre Familie tot, genau wie Sie«, antwortete ich ernst. »Diese Männer sind Terroristen. Sie wollen in den Besitz einer Massenvernichtungswaffe gelangen oder die entsprechenden Informationen an Dritte verkaufen. Die werden nicht zögern, alle Spuren, die zu ihnen führen könnten, zu verwischen. Sie haben doch einige der Entführer gesehen, nicht wahr?«

Windpike nickte.

»Und Ihre Frau und Ihre Tochter ebenfalls?«, fragte ich weiter.

Er nickte wieder. »Ja, als sie uns überwältigt haben.«

»Dann kann ich Ihnen sagen, dass keiner von Ihnen weiterleben wird, wenn diese Terroristen haben, was sie wollen«, sagte ich nachdrücklich. »Ihre einzige Chance, das Leben Ihrer Familie und Ihr eigenes zu retten, besteht darin, uns zu vertrauen und mit uns zusammenzuarbeiten.«

Einen Moment lang herrschte Stille in der Hütte. Eisige Stille. Windpikes Gesicht sah versteinert aus. Er musste das, was ich gesagt hatte, erst verdauen.

»Sie meinen wirklich …«, fing er an.

»Ja, das meine ich«, unterbrach ich ihn schroff. »Sie können diesen Leuten nicht vertrauen. Und sosehr Sie es sich vielleicht wünschen – Sie werden nicht aus der Situation herauskommen, wenn Sie ihnen helfen. Ihnen wird es genauso ergehen wie dem Mann, den wir in der Schlucht gefunden haben – tot. Erschossen.«

»Verdammt, das hatte ich gar nicht realisiert«, sagte Dr. Windpike auf einmal. »Der Mann, hatte der ein hellblaues Hemd an und eine Jeans? Und trug er eine Brille?«

»Die Kleidung trifft zu, eine Brille haben wir bei ihm nicht gefunden, die ist vielleicht beim Sturz verloren gegangen«, antwortete Phil.

Windpike kauerte sich zusammen. »Das war Farmer, Richard Farmer. Er hatte in die gleiche Richtung geforscht wie ich, war aber mit seinen Ergebnissen noch nicht so weit.«

»Offenbar hat ihn das entbehrlich gemacht«, meinte Phil ernst.

Windpikes Stimmung erreichte einen Tiefpunkt. Er schaute auf den Boden. »Sie hatten mir gesagt, dass sie ihn weggebracht hätten. Ich hätte nicht gedacht, dass sie ihn umbringen würden.«

»Wir hatten schon oft genug mit solchen Typen zu tun«, sagte Phil. »Auf Menschenleben nehmen die keine Rücksicht, das können Sie uns glauben.«

Jetzt richtete Windpike seinen Blick wieder auf. »Okay, ich glaube Ihnen. Aber wie hilft uns das? Was können wir tun? Die sind in der Überzahl und bewaffnet.«

»Können Sie mit einer Pistole oder einem Gewehr umgehen?«, fragte Phil.

»Nein, war noch nie nötig«, sagte Windpike.

»Gut, wir wissen also, wo wir stehen«, sagte ich. »Die Frage ist, wie wir jetzt weiter vorgehen. Ich würde vorschlagen, dass wir die verbleibenden Männer in der Siedlung überwältigen und mit dem Satellitentelefon Hilfe rufen. Wenn wir schnell vorgehen und nichts schiefgeht, können wir das Blatt wenden.«

»Guter Plan, ich bin dabei«, meinte Phil.

Windpike sah blass aus. »Und ich? Was soll ich machen?«

»Sie bleiben hier, in Deckung, und sorgen dafür, dass Sie nicht getroffen werden. Wir kümmern uns um Ihre Gastgeber«, sagte ich.

Er nickte.

»Dann legen wir los«, sagte Phil und ging zur Tür.

***

»Hier«, sagte Phil und reichte mir die Pistole. »Das Magazin ist voll.«

»Danke«, sagte ich, nahm die Waffe und prüfte sie.

Dann gab ich Phil den Revolver. »Wenn du die Schrotflinte abgefeuert hast, bleiben dir noch vier Schuss.«

»Sollte reichen«, sagte er.

Er steckte die Waffe in seine Jacke, öffnete die Tür vorsichtig und schaute nach draußen.

»Die Luft ist rein«, sagte er und ging raus, die Schrotflinte im Anschlag.

»Bis gleich«, sagte ich zu dem Physiker, dessen Gesicht kreidebleich war.

Ich folgte Phil nach draußen und schloss die Tür der Hütte hinter mir. Ein Blick in die Umgebung zeigte mir, dass außer uns niemand in der Nähe war.

»Wir schleichen uns ran, gehen durch die Vordertür rein und überwältigen sie«, sagte ich zu Phil. »Aber geh kein Risiko ein. Wichtig ist vor allem, dass das Satellitentelefon nicht beschädigt wird.«

»Die werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht«, sagte Phil.

Wir schlichen uns an den Hütten entlang, vorsichtig, um nicht entdeckt zu werden. Als wir die letzte Hütte erreichten, in der sich die drei Männer befanden, die ich vorhin belauscht hatte, postierte ich mich genau wie Phil neben der Tür.

Ich atmete flach und leise. Die nächsten Sekunden würden darüber entscheiden, ob unser Plan aufgehen und wir erfolgreich sein würden. Wenn sie uns nicht entdeckt hatten, war der Überraschungseffekt auf unserer Seite. Und wenn doch … daran wollte ich jetzt nicht denken.

Genau wie Phil versuchte ich zu hören, was in der Hütte vorging. Doch durch die Tür konnte man nicht viel hören. Phil warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. Er packte die Türklinke und machte sich bereit, die Tür zu öffnen.

Mein Adrenalinspiegel schoss nach oben. Mir war klar, dass uns ein Kampf bevorstand. Jede Faser meines Körpers war dafür bereit.

Dann war es so weit! Phil drückte die Klinke nach unten und riss die Tür auf.

Ich sprang in die Hütte und machte einen Schritt nach vorne, um Phil die Möglichkeit zu geben, mir zu folgen. Gleichzeitig schaute ich mich im Innern der Hütte um. Es war dunkler als draußen, weshalb meine Augen den Bruchteil einer Sekunde brauchten, um sich an die Lichtverhältnisse anzupassen.

»FBI, Hände hoch!«, rief ich und richtete meine Waffe auf den mittleren der drei Männer, die sich in der Hütte befanden.

Ich sah in seinem Gesicht, dass er nicht mit uns gerechnet hatte und schockiert war. Er bewegte seine Arme. Erst war ich nicht sicher, ob er sie heben wollte, um sich zu ergeben. Doch dann sah ich die Waffe, die vor ihm auf dem Tisch lag.

»Keine Bewegung!«, stieß ich aus, doch meine Worte verhallten wirkungslos.

Er packte die Waffe und wollte anlegen. Doch dazu kam er nicht mehr. Neben mir löste sich mit einem donnernden Knall ein Schuss aus Phils Schrotflinte, traf den Mann in der Brust und schleuderte ihn nach hinten.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Mann, der sich links vom Getroffenen befand, ebenfalls eine Waffe gezogen hatte. Ich riss meine Pistole nach links und schoss. Keinen Augenblick zu früh, denn als die Kugel aus meiner Waffe seine Brust traf, löste sich ein Schuss aus seiner Waffe.

Ich nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie der Mann getroffen nach hinten stürzte und riss meine Waffe nach rechts, wo der dritte Mann stand – Thomas Marley.

»Nicht schießen!«, rief er verzweifelt und hielt seine Arme nach oben.

Ich musterte seine Hände – er hatte keine Waffe.

Schnell sprang ich zu ihm hinüber, packte ihn und warf ihn auf den Boden.

»Pass auf, dass wir keinen ungebetenen Besuch kriegen!«, rief ich Phil zu und kümmerte mich um Marley.

Er hatte nur ein Messer bei sich, sonst keine Waffe.

Während Phil an der Tür stand und aufpasste, zog ich den Gürtel aus Marleys Hose und fesselte ihn damit provisorisch.

Dabei behielt ich die anderen beiden Männer im Auge. Sie rührten sich nicht. Als ich mich um Marley gekümmert und ihn auf einen Stuhl gesetzt hatte, schaute ich sie mir genauer an. Sie waren tot – alle beide. Die Schrotladung hatte die Brust des einen zerfetzt. Und mein Schuss hatte das Herz des anderen getroffen.

»Die machen uns keinen Ärger mehr«, sagte ich.

»Draußen ist es ruhig«, sagte Phil und verzog das Gesicht.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt.

Er hielt seine rechte Hand an die linke Seite seines Oberkörpers. »Hat mich erwischt. Ist wohl nicht so schlimm – fühlt sich aber nicht gut an.«

Phil versuchte, sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen.

»Schau ich mir gleich an«, sagte ich besorgt.

Ich fesselte Marley an den Stuhl und schaute ihm dann in die Augen. »Wie viele Ihrer Männer sind im Moment noch in der Siedlung?«

»Töten Sie mich nicht, ich kooperiere«, sagte er statt einer Antwort.

»Wenn Sie das tun, werden wir Sie verschonen«, sagte und wiederholte meine Frage.

»Zwei«, antwortete er. »Die beiden sind allerdings verwundet und liegen im Bett.«

»Wo?«, fragte ich.

»In der nächsten Hütte«, antwortete Marley.

Ich schaute zu Phil herüber. »Hältst du noch einen Augenblick durch? Ich würde mich gerne davon überzeugen, dass es wirklich nur zwei sind und sie keine Gefahr darstellen.«

»Es geht schon«, sagte Phil zu mir und richtete dann die Schrotflinte auf Marley. »Wenn das, was Sie gesagt haben, nicht stimmt …«

»Doch, doch«, stieß Marley flehend aus. »Tun Sie mir nichts, ich habe die Wahrheit gesagt. Die beiden sind schwer verletzt, liegen im Bett und stellen für Sie keine Gefahr dar.«

»Bis gleich«, sagte ich zu Phil und ging zur Tür.

In mir drängte es danach, mich erst um Phil zu kümmern. Aber ich wollte nicht, dass wir überrascht wurden. Marley hatte zwar gesagt, dass nur noch zwei Männer in der Siedlung wären und sie verletzt waren, aber wie sehr kann man einem Kriminellen glauben? Nein, ich musste auf Nummer sicher gehen.

***

Ich warf einen Blick aus der Tür und schaute mich um. Es war niemand zu sehen. Mit schnellen Schritten lief ich zur nächsten Hütte, in der sich die beiden verwundeten Männer befinden sollten.

Ich bewegte mich zur Seite der Hütte und warf einen schnellen Blick durch das Fenster. Es war niemand zu sehen, wobei sich nicht alle Betten im Innern der Hütte in meinem Blickfeld befanden.

Schnell schlich ich mich zur vorderen Eingangstür, stellte mich daneben und öffnete sie, die Pistole in Bereitschaft. Es erfolgte keine Reaktion. Kein Laut drang von innen nach außen.

Mit einem Sprung bewegte ich mich in die Hütte, bereit, sofort zu reagieren, falls ich auf Gegenwehr stoßen sollte. Aber die blieb aus.

Ich überblickte das Zimmer und fand alle Betten leer – mit Ausnahme von zweien, in denen sich Männer befanden, die anscheinend bewusstlos waren. Offenbar hatte Marley die Wahrheit gesagt.

Es dauerte einen Moment, die Hütte zu untersuchen. Ich fand zwei Pistolen und Munition, die ich an mich nahm, damit die beiden Männer, wenn sie wieder zu sich kamen, nicht davon Gebrauch machen konnten. Allerdings war das bei ihrem Zustand, den ich als kritisch einschätzte, ohnehin nicht wahrscheinlich.

Nachdem ich die Waffen zu Phil gebracht hatte, überprüfte ich die nächste Hütte, in die er und ich in der letzten Nacht gebracht worden waren, auf die gleiche Weise. Dort befand sich niemand.

Anschließend holte ich Windpike zu Phil und Marley in die erste Hütte.

»Dann schau ich mir jetzt mal deine Verletzung an«, sagte ich zu Phil.

»Nein, erst das Satellitentelefon«, sagte er. »Wir müssen Unterstützung anfordern. Die paar Minuten halte ich noch durch.«

Ein Blick auf seine Seite zeigte mir, dass sich die Blutung in Grenzen hielt. Daher stimmte ich ihm zu und suchte das Satellitentelefon.

Ich fand es auf dem Tisch neben der Leiche des Mannes, den Phil erschossen hatte.

Gut, dass ich die Nummer des FBI New York im Kopf hatte. Ich wählte und ließ mich direkt mit Mr High verbinden.

»Hallo, Jerry, wie ist es im schönen Colorado?«, fragte er.

»Nicht ganz so, wie wir es erwartet hatten, Sir«, erwiderte ich. »Wir sind auf einen toten und einen entführten Physiker gestoßen und einen Haufen Männer, die uns nach dem Leben trachten. Entsprechend benötigen wir dringend Unterstützung.«

Mr High wurde sofort ernst. »Habe verstanden. Geben Sie mir Ihre Koordinaten durch.«

Phil reichte mir das GPS-System und ich gab Mr High die genauen Breiten- und Längengrade an.

Dann schilderte ich ihm die Situation. »Bei uns befindet sich der für die CIA tätige Physiker Dr. Francis Windpike. Er war mit seiner Frau und seiner Tochter auf dem Weg in den Urlaub, als er entführt wurde. Man will von ihm geheime Forschungsergebnisse bezüglich eines Waffenprojekts, an dem er arbeitet. Einen Teil der Informationen hat er den Leuten bereits mitgeteilt. Seine Frau und seine Tochter werden an einem bisher unbekannten Ort festgehalten. Wir haben einen Teil der Entführer überwältigt. Mindestens sechs Männer sind noch auf der Suche nach uns und könnten jederzeit zu unserem Standort zurückkehren. Der Mann, den die Leute hier per Satellitentelefon kontaktiert hatten und der die Aktion koordiniert, wurde Jefferson genannt. Vielleicht finden Sie etwas über den Namen in den Datenbanken.«

»Ich werde umgehend dafür sorgen, dass Sie Unterstützung erhalten«, sagte Mr High. »Aufgrund der örtlichen Gegebenheiten kann es aber einige Stunden dauern.«

»Wir werden schon irgendwie über die Runden kommen, Sir. Es wäre ebenfalls wichtig, die Familie von Dr. Windpike ausfindig zu machen und zu befreien. Wir werden hier so viele Informationen wie möglich sammeln und Sie dann wieder kontaktieren.«

»In Ordnung, bis bald«, sagte Mr High.

Wir beendeten das Gespräch.

»Sieht doch gut aus«, meinte Phil.

Ich nickte. »Ja, fragt sich nur, wie lange es dauert, bis die Unterstützung hier sein wird. Selbst ein Hubschrauber bräuchte einige Zeit. Ich werde mir erst mal deine Verletzung anschauen.«

»Und meine Familie?«, fragte Windpike aufgebracht. »Was ist mit meiner Frau und meiner Tochter? Sie müssen gerettet werden, und zwar schnell.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, stürmte er auf Marley zu, der nach wie vor gefesselt auf einem Stuhl saß, und schlug ihm ins Gesicht. »Wo haben Sie sie hingebracht? Wo werden sie festgehalten? Los, reden Sie schon!«

Ich eilte zu ihm herüber, packte ihn und versuchte ihn zu beruhigen.

Dann wandte ich mich an Marley, der ziemlich ängstlich aussah. Offenbar war er es nicht gewohnt, Schmerzen zu ertragen.

»Besser, Sie sagen uns alles, was Sie wissen«, sagte ich zu ihm. »Sonst kann ich nicht dafür garantieren, dass ich Windpike beim nächsten Mal ebenfalls stoppen kann.«

»Ist ja gut, ich rede ja, kein Problem«, brachte Marley heraus. »Die Sache ist die, dass ich nicht weiß, wo die beiden festgehalten werden, das hat mir keiner gesagt. Diesen Jefferson habe ich nie getroffen, und Smith, der hat sich darüber auch nicht ausgelassen. Ich denke, er wusste, wo sie waren. Nur leider kann er es uns jetzt nicht mehr verraten«

»Sie elender Bastard!«, stieß Windpike aus und hätte sich wieder auf Marley gestürzt, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte.

»Es ist aber gut möglich, dass Smith in seinen Aufzeichnungen etwas festgehalten hat«, sagte er. »Die hat er immer bei sich geführt. Wenn Sie ihn durchsuchen, finden Sie bestimmt etwas.«

»Erledigen Sie das«, sagte ich zu Windpike. »Ich muss mich um meinen Partner kümmern.«

Mit diesen Worten ließ ich den Physiker los und ging zu Phil.

***

Die Kleidung auf seiner linken Seite war feucht von Blut. Höchste Zeit, dass ich mir seine Wunde ansah.

»Haben Sie einen Verbandskasten?«, fragte ich Marley.

»Da hinten im Schrank«, antwortete er und deutete mit dem Kopf in die Richtung.

Ich holte den Kasten, der eine Schere, Pflaster, Alkohol und Verbandsmaterial enthielt.

»Das können wir gut gebrauchen«, sagte ich.

Zuerst schnitt ich die Kleidung um die Wunde herum aus, um sehen zu können, wie ihn die Kugel getroffen hatte.

»Gleich wird es brennen«, sagte ich zu Phil und goss etwas Alkohol über die Wunde.

Phil verzog das Gesicht vor Schmerz, riss sich aber zusammen. Jetzt konnte ich die Wunde besser sehen. Es war nur ein Streifschuss, tat aber sicher höllisch weh. Außerdem musste die Wunde versorgt werden, damit sie sich nicht entzündete.

»Da hast du wieder mal Glück gehabt«, sagte ich zu Phil.

»Glück?«, erwiderte er. »Glück wäre es gewesen, wenn die Kugel mich um einen halben Zoll verfehlt hätte. So werde ich in Zukunft bestimmt eine schöne Erinnerung an diesen Wanderurlaub haben.«

»Wären dir die Narben der Tatze eines Berglöwen lieber gewesen?«, fragte ich, um ihn am Reden zu halten und abzulenken.

Die Wunde zu versorgen war für ihn recht schmerzhaft, auch wenn er sich das kaum anmerken ließ. Glücklicherweise hatte ich einiges an Erfahrung, was diese Tätigkeit betraf.

Als ich fertig war, zierte ein großer Verband Phils Oberkörper im Brustbereich.

»So, fertig, das sollte erst mal reichen«, sagte ich.

»Danke, Doktor Cotton«, bemerkte Phil und bewegte sich. »Na ja, nicht gerade angenehm, aber ich kann mich bewegen.«

»Und ich berechne dir keine Krankenhausgebühren oder Arztkosten«, sagte ich.

Dann schaute ich zu Windpike herüber, der regungslos neben der Leiche von Smith stand. »Und, haben Sie seine Aufzeichnungen gefunden?«

»Er … er ist voller Blut«, stammelte der Physiker und rührte sich nicht.

»Das ist nicht anders zu erwarten, nachdem er von einer Ladung Schrot getroffen wurde«, sagte ich.

»Ja, aber Blut – ich habe noch nie … nein, das ist ekelig«, meinte Dr. Windpike und stand immer noch wie versteinert da.

»Ja, Atomwaffen hinterlassen nicht so viel Blut – eher verkohlte Leichen«, meinte Phil spöttisch. »Und in der Theorie sind Tote nur Zahlen ohne große Bedeutung. Aber echte Menschen sind aus Fleisch und Blut. Und wenn sie von Kugeln getroffen werden, bluten sie.«

Windpike wurde noch blasser, als er ohnehin schon war, drehte sich zur Seite, ging in die Knie und übergab sich auf dem Holzfußboden der Hütte.

»Einen schwachen Magen scheint er auch noch zu haben«, kommentierte Phil.

»Das erledige ich schon«, sagte ich.

Wir konnten es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren. Das Leben einer Frau und eines Kindes waren nach wie vor in Gefahr. Und auch wir waren noch nicht in Sicherheit, wie sich bald herausstellen sollte.

***

Bei der Durchsuchung der Leiche von Smith fand ich tatsächlich ein kleines Buch mit Notizen. Es war teilweise blutdurchtränkt, aber die Notizen waren dennoch entzifferbar, wobei mir die Lesbarkeit der Schrift Schwierigkeiten bereitete.

»Der Mann hatte ja eine Klaue – damit hätte er Arzt werden können«, sagte ich und wandte mich an Windpike, der sich inzwischen wieder gefangen hatte. »Können Sie das entziffern?«

Er schaute sich das Heft an. »Ja, ich glaube schon.«

»Gut«, sagte ich. »Dann schauen Sie das Heft durch, Phil und ich durchsuchen die Hütten nach Hinweisen, die uns weiterhelfen könnten.«

Windpike nickte. »Ist gut.«

»Und lassen Sie den Kerl nicht aus den Augen«, sagte Phil und deutete auf Marley.

»Keine Sorge, wenn er sich rührt, werde ich mich um ihn kümmern«, erwiderte Windpike mit einem grollenden Unterton in der Stimme.

»Der Doc wird Marley doch nichts antun, oder?«, meinte Phil, als wir die Hütte verlassen hatten.

»Ich denke nicht«, sagte ich. »Da wir keine Zeit haben, uns darüber große Gedanken zu machen, müssen wir einfach davon ausgehen. Die Top-Priorität ist jetzt, genug Daten zu sammeln, mit deren Hilfe wir herausfinden, wo seine Familie festgehalten wird. Außerdem müssen wir darauf gefasst sein, dass die Suchtrupps irgendwann zurückkommen. Wenn denen klar wird, dass Smith nicht mehr antwortet, werden sie misstrauisch werden. Und irgendwann wird ihnen klar werden, dass hier etwas schiefgelaufen ist.«

»Hoffentlich findet Mister High die beiden vorher und kann uns auch früh genug Unterstützung schicken«, meinte Phil.

Wir betraten die erste Schlafhütte, in der sich die beiden Verwundeten befanden. Sie lagen in ihren Betten und bewegten sich nicht. Phil nahm beide unter die Lupe, während ich die Hütte nach Hinweisen durchsuchte.

»Der hier atmet nicht mehr – er ist tot«, sagte er zu mir.

Ich nickte nur. Das war nicht unbedingt meine Absicht gewesen, als ich gestern Nacht geschossen hatte. Aber in einer solchen Situation überlegt man nicht lange, sondern schießt. Hätte ich ihn nicht getroffen, würden Phil und ich jetzt irgendwo im Wald liegen – tot, als Fressen für die wilden Tiere. Und möglicherweise würden wir nie gefunden werden.

»Der andere lebt, ist aber in keinem guten Zustand«, fuhr Phil fort.

Wieder nickte ich nur. Anschließend beteiligte er sich an der Suche. Wir fanden einige Reisepässe und schriftliche Unterlagen, die wir einpackten.

Dann nahmen wir uns die anderen Hütten vor, wobei wir in der letzten die Computerausrüstung sicherstellten, die Windpike benutzt hatte. Mit allem, was wir hatten, kehrten wir zur ersten Hütte zurück, in der sich Windpike und Marley befanden.

Die beiden verhielten sich ziemlich ruhig. Marley saß nach wie vor auf seinem Stuhl, wobei mir die Art, wie er mich anschaute, sagte, dass er versucht hatte, die Fesseln zu lösen. Ich prüfte sie sicherheitshalber – sie waren noch fest.

Windpike konzentrierte sich so sehr auf das Lesen der Aufzeichnungen von Smith, dass er uns gar nicht eintreten hörte.

»Ständige Wachsamkeit – das ist laut Thomas Jefferson der Preis der Freiheit«, sagte Phil zu ihm, als er aufschaute.

»Ja, äh … ich war etwas in Gedanken vertieft, eine Angewohnheit von mir«, entschuldigte sich der Physiker.

»Es ist wichtig, dass Sie voll da sind – möglicherweise hängt unser aller Überleben davon ab«, belehrte Phil ihn. »Das hier ist kein Spiel. Es geht um das Leben Ihrer Familie und nicht zuletzt auch um unser aller Leben.«

»Ich werde mich bemühen«, sagte Windpike. »Hier im Buch stehen ein paar Adressen, die vielleicht von Interesse sein könnten. Vielleicht werden die beiden irgendwo dort festgehalten. Einige befinden sich in der Nähe der Stelle, wo man uns entführt hat.«

»Wir werden die Adressen auf jeden Fall weiterleiten«, sagte ich zu ihm. »Ist das alles? Oder haben Sie noch mehr gefunden?«

»Nein, das ist alles«, antwortete er.

»Dann wollen wir uns mal die Reisepässe und die anderen Unterlagen anschauen«, sagte ich zu Phil.

Wir sichteten die Unterlagen. Tatsächlich waren sogar die Pässe von Smith und dem anderen Mann dabei, die nach wie vor reglos in der Hütte lagen.

Sogar der von Thomas Marley, der aber, wie sich herausstellte, gar nicht Thomas Marley hieß.

»Thomas Leymar«, las Phil vor, was in dem Reisepass stand, und schaute den Mann an. »Und daraus haben Sie schnell Marley gemacht.«

Er nickte. »Ich wusste ja nicht, wer Sie sind. Und wie sich herausgestellt hat, hatte ich recht damit. Sie kamen mir gleich merkwürdig vor. Da habe ich einen anderen Namen benutzt. Aber das haben Sie ja auch.«

»Apropos anderer Name«, sagte ich zu ihm. »Woher wussten Sie eigentlich, dass wir vom FBI sind?«

»Smith«, antwortete Leymar alias Marley. »Er hat ein paar Jahre in New York gearbeitet. Hatte nie direkt mit Ihnen zu tun, wusste aber, dass Sie dort beim FBI ’ne große Nummer sind. Deshalb wollte er Sie auch loswerden. Das war nicht meine Idee, das müssen Sie mir glauben. Ich habe nur Anweisungen befolgt. Er wollte, dass ich Sie dazu bringe, bei uns zu übernachten, und ich wusste auch erst nicht, warum – erst als er Ihnen ein paar Männer auf den Hals gehetzt hat.«

»Wer’s glaubt, wird selig«, meinte Phil. Er hielt Leymars Beteuerung für genauso falsch wie ich.

»Aber da wir gerade dabei sind«, wandte ich mich wieder an Leymar. »Was haben Sie uns denn bisher verschwiegen? Wann sollen die Suchtrupps wieder hier sein?«

»Oh, das kann noch ein paar Stunden dauern, die sind noch weit weg«, antwortete er.

Ich schaute ihm direkt in die Augen. Und das, was ich dort sah, gefiel mir nicht. Seine Antwort war eine Lüge. Offenbar würde es nicht mehr lange dauern, bis die anderen Männer zurückkamen.

»Dann sollten wir uns besser beeilen«, sagte Phil.

»Wir müssen noch herausfinden, wo sie meine Familie festhalten«, drängte Windpike. »Das ist das Allerwichtigste!«

»Das ist wahr«, erwiderte ich und schaute auf die Unterlagen, die sich vor uns befanden. »Ich werde die Informationen, die wir bisher zusammengetragen haben, an unseren Chef durchgeben.«

Phil räusperte sich. »Dann werde ich mich draußen umschauen, damit wir nicht überrascht werden.«

Ich nickte nur und er verließ die Hütte.

Ein paar Bedenken wegen seiner Verletzung hatte ich schon. Sie war nicht bedrohlich, aber wahrscheinlich schmerzhaft. Seine Einsatzbereitschaft und Reaktionsfähigkeit würde sie, so wie ich meinen Partner einschätzte, jedoch nicht einschränken.

***

Ein paar Augenblicke später hatte ich Mr High am Telefon und gab ihm die Informationen, die wir bisher gesammelt hatten, durch.

»Das wird uns helfen, die Männer zu identifizieren und die Familie von Dr. Windpike zu finden«, sagte er. »Mit dem örtlichen FBI habe ich mich bereits in Verbindung gesetzt. Sie arbeiten mit den anderen Behörden in der Gegend zusammen und werden in Kürze einen Hubschrauber losschicken. Über dessen Ankunftszeit kann ich noch nichts sagen, das war noch nicht klar. Ich werde das forcieren.«

»Es kann sein, dass die Männer, die nach uns suchen, kurzfristig wieder hier erscheinen werden. Möglicherweise sogar, bevor die Unterstützung ankommt. Darauf sollten unsere Leute vorbereitet sein, damit sie nicht in einen Hinterhalt geraten«, sagte ich.

»Das werde ich weitergeben«, bestätigte Mr High.

»Und noch etwas, Sir«, sagte ich, als die Tür zur Hütte aufgerissen wurde und Phil hereinsprang.

»Sie kommen, wir haben nur noch ein paar Minuten, bis sie hier sind!«, stieß er aus.

Ich fuhr herum. »Beide Suchteams? Oder nur eins?«

»Da bin ich mir nicht sicher. Wir sollten auf jeden Fall los oder uns hier verbarrikadieren«, meinte er.

»Wir treten den Rückzug an«, sagte ich und gab Mr High Bescheid.

»Viel Glück«, wünschte er mir und legte auf.

Ich steckte das Satellitentelefon ein und schaute mich um. »Wir nehmen nur das Nötigste mit – vor allem die Waffen, Wasser und den Computer!«

»Und er? Was ist mit ihm?«, fragte Windpike. »Wenn sie ihn hier finden, wird er ihnen alles erzählen. Das können wir nicht zulassen. Er wird ihnen alles sagen und sie werden meine Familie töten.«

Dann geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: Windpike nahm eine Pistole und richtete sie auf Thomas Leymar alias Thomas Marley.

»Nein, tun Sie das nicht, ich werde nichts sagen, bestimmt nicht!«, flehte Leymar.

»Lügner, elender Lügner«, fauchte Dr. Windpike.

»Nehmen Sie die Waffe runter!«, sagte ich zu ihm im Befehlston. »Es spielt keine Rolle, was er sagt. Die werden ohnehin feststellen, dass Sie nicht mehr da sind und wir hier waren. Was er sagt, macht also keinen Unterschied. Was aber einen Unterschied macht, ist die Tatsache, dass Sie im Begriff sind, einen wehrlosen Menschen zu töten. Und wenn Sie das jetzt tun, wird Sie das für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringen. Das ist etwas, das Sie nicht rückgängig machen können. Also: Beruhigen Sie sich.«

Windpike zitterte, richtete aber nach wie vor die Waffe auf Leymar. »Ich muss meine Familie beschützen und alles tun, um Schaden von ihr abzuwenden. Meine Frau und meine Tochter, sie sind nur wegen mir und meiner Arbeit entführt worden. Ich habe sie in diese Schwierigkeiten gebracht, und ich werde sie da wieder herausholen.«

»Nur wird die Ermordung dieses Mannes nichts dazu beitragen, Ihre Familie zu retten«, sagte ich und schaute zu Windpike und dem Mann, den er im Visier hatte.

Beide zitterten und schwitzten. Doch aus verschiedenen Gründen. Der eine war kurz davor, einen Menschen zu ermorden. Und der andere hatte vielleicht nur noch wenige Sekunden zu leben.

»Tun Sie’s nicht!«, sagte ich ruhig. »Legen Sie die Waffe hin!«

Immer noch zögerte Windpike und visierte Leymar an.

»Was soll der Zirkus?«, fragte Phil. »Wir müssen los, so schnell wie möglich. Also hören Sie auf, Doc!«

Die nächsten Sekunden vergingen wie in Zeitlupe, ohne dass etwas geschah. Dann ergriff ich die Initiative und ging auf Windpike zu. Ich packte seine Waffe, richtete sie auf den Boden und wollte sie ihm abnehmen. Da löste sich ein Schuss. Ein ohrenbetäubender Knall erfüllte die gesamte Hütte.

»Na klasse!«, fluchte Phil. »Das haben die mit Sicherheit gehört. Jetzt werden sie sich beeilen, hierherzukommen.«

Ich nahm Windpike die Waffe aus der Hand. »Wir müssen los. Schnappen Sie sich den Computer und eine Feldflasche. Und dann nichts wie raus hier.«

Phil war schon an der Tür und öffnete sie. »Noch ist die Luft rein, sie müssten aber gleich hier sein.«

Ich steckte die Pistole ein, die ich Windpike abgenommen hatte, und packte ihn an der Schulter, weil er keine Anstalten machte, meinen Anweisungen zu folgen. Offenbar war er noch wegen dem, was er gerade hatte tun wollen, geschockt.

»Wenn Sie noch länger warten, wird Ihre Familie vielleicht Sie verlieren!«, drängte ich ihn.

Endlich bewegte er sich und schaute mich an. »Ja, Sie haben recht.«

Ich gab ihm den Computer, den er in einer Tasche verstaute, Proviant und eine Feldflasche mit Wasser. »So, und jetzt folgen Sie mir und gehen in Deckung, wenn geschossen wird!«

»Können wir gehen?«, fragte ich Phil.

»Das werden wir gleich sehen«, antwortete er. »Ich gehe vor.«

Er öffnete die Tür noch weiter und sprintete los, zum nahen Waldrand, wo er in Position ging.

»Jetzt sind wir dran«, sagte ich zu Windpike.

Ich lief los und blickte mich dabei kurz um. Er folgte mir.

Wir hatten den Waldrand fast erreicht, als auf uns geschossen wurde. Ein paar Kugeln flogen dicht an uns vorbei.

»Da sind sie!«, rief jemand aus der Ferne.

»Nicht auf Windpike zielen, den brauchen wir noch!«, rief ein anderer.

Unversehrt erreichten wir den Waldrand.

»Das war knapp«, sagte Phil. »Ich glaube, es sind beide Suchtrupps, auf jeden Fall mehr als drei Männer.«

»Dann sollten wir eine Konfrontation vermeiden«, sagte ich. »Ziehen wir uns zurück.«

Phil ging vor, Windpike folgte ihm und ich bildete die Nachhut.

Genau wie in der Nacht waren wir wieder auf der Flucht. Dabei waren wir diesmal besser bewaffnet. Allerdings fehlte uns der Schutz der Dunkelheit, was sich als enormes Problem herausstellen sollte.

***

Das Tageslicht brachte aber auch einen Vorteil mit sich: Wir konnten gut sehen und schnell laufen, ohne befürchten zu müssen, zu stolpern oder eine Böschung hinunterzufallen. Entsprechend rannten wir zuerst ein paar hundert Meter geradeaus, bis wir dachten, unsere Verfolger abgeschüttelt zu haben, und bogen dann – wie schon in der Nacht – nach links ab.

Dieser Trick funktionierte aber diesmal nicht in der gewünschten Weise, denn als wir kurz darauf stehen blieben, um nach unseren Verfolgern Ausschau zu halten, konnten wir sie in der Ferne in unsere Richtung laufen sehen.

»Das wird nicht einfach«, bemerkte Phil.

»Nein, zumindest nicht so einfach, wie ich gehofft hatte«, erwiderte ich und wandte mich an Windpike. »Wie kommen Sie klar?«

Er atmete schnell und tief, sein Gesicht war von der Anstrengung ganz rot. »Ich glaube, es geht schon, bin ziemlich aus der Puste, aber ich schaffe das.«

»Gut, dann weiter«, sagte ich.

Wir setzten unsere Flucht in der gewohnten Formation fort.

Was die Kondition von Windpike anging, war ich nicht so zuversichtlich wie er. Der Physiker war kein durchtrainierter Mann, das hatte ich mir vorher schon gedacht. Aber da hatte ich nicht damit gerechnet, dass die Suchtrupps so schnell zurückkehren und uns überraschen würden. Jetzt hatten wir keine Zeit mehr, uns langsam und geordnet zurückzuziehen.

Ein Schuss riss mich aus meinen Gedanken. Einer unserer Verfolger hatte geschossen. Aber da er noch gut hundert Meter von uns entfernt war, blieb die Kugel in einem Baum stecken und traf keinen von uns.

»Die werden langsam ungemütlich«, meinte Phil, begab sich in Deckung und legte die Schrotflinte an. »Ich gebe euch Deckung und rücke gleich nach.«

Er visierte ein Ziel an, das ich nicht sehen konnte, und schoss. Ein lauter Knall ertönte und die Ladung Schrot flog in Richtung unserer Verfolger. Wahrscheinlich kam sie ebenso wenig an wie die andere Kugel bei uns. Aber sie bewirkte bestimmt, dass unsere Verfolger in Deckung gingen. Genau das war das Ziel dieser Aktion gewesen.

Während Windpike und ich weiterliefen, feuerte Phil noch ein paar Schüsse ab. Ich wusste, dass er danach wieder aufschließen würde. Zu lange an einem Ort zu bleiben war bei so vielen Verfolgern nicht klug, da sie einen dann festnageln und einkreisen konnten. Und das wäre in unserer Situation tödlich gewesen.

Als ich mich nach Phil umblickte, konnte ich ihn rund siebzig Meter entfernt sehen.

Gerade wollte ich mich wieder nach Dr. Windpike umdrehen, als ich sah, wie sich ein nicht weit entfernter Busch bewegte. Ich war mir nicht sicher, ob es sich um ein Tier oder einen Menschen handelte. Sicherheitshalber sprang ich zur Seite und versuchte, hinter einem dicken Baumstamm in Deckung zu gehen.

Keinen Augenblick zu früh. Noch bevor ich die Deckung erreichte, raste eine Kugel an meinem Kopf vorbei, so dicht, dass ich den Luftzug spüren konnte.

Ein Adrenalinstoß durchflutete meinen Körper. Am liebsten wäre ich sofort auf den Schützen zugelaufen und hätte zurückgeschossen. Aber das wäre wahrscheinlich mein Ende gewesen. Wenn er nur einigermaßen gut ausgebildet war, lauerte er jetzt darauf, dass ich einen Fehler machte und mich hinter dem Baumstamm hervorwagte.

Aus den Augenwinkeln sah ich Phil näher kommen.

»Deckung!«, rief ich ihm zu.

Er warf sich zu Boden. Fast zeitgleich feuerte der Schütze, der es vorher auf mich abgesehen hatte, auf ihn, verfehlte ihn jedoch.

Ich nutzte die Gelegenheit, um den Busch, wo ich den Schützen vermutete, unter Feuer zu nehmen. Phil reagierte entsprechend und änderte seine Position, um sich an den Mann heranzuschleichen.

Ich nahm an, dass sich in dem Busch nur ein Gegner befand, wir konnten ihn also in die Zange nehmen. Allerdings mussten wir uns beeilen, da die anderen Verfolger nicht mehr weit entfernt waren.

Phil gab mir ein Zeichen, und ich nahm den Busch wieder unter Feuer. Kurz darauf vernahm ich das Donnern von Phils Schrotflinte. Ich beobachtete den Busch und sah, wie Phil in dessen Nähe auftauchte und mir signalisierte, dass die Gefahr gebannt sei.

Ich schaute mich um, suchte die Umgebung nach weiteren Gegnern und Windpike ab. Doch es war niemand zu sehen.

Ich wartete einen Augenblick, bis Phil näher kam, und bewegte mich dann in die Richtung, in der ich den Physiker vermutete.

»Hier, hier bin ich!«, rief der plötzlich von einer Anhöhe aus, rund vierzig Meter von mir entfernt.

»Gehen Sie in Deckung!«, schrie ich ihn an.

Doch es war schon zu spät. Jemand feuerte. Windpike schrie auf und brach zusammen.

»Verdammt!«, fluchte ich und ging in Deckung.

Dann schaute ich mich um. Aber von dem Schützen war nichts zu sehen. Während ich weiterhin jede Deckung ausnutzte, bewegte ich mich so schnell wie möglich zu Windpike und erreichte ihn schließlich.

Phil war auch zur Stelle, sicherte die Umgebung und fragte: »Wie schlimm ist es?«

Ich schaute mir den Physiker an, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden lag. Sein linkes Bein blutete am Oberschenkel.

»Er ist am Bein getroffen«, sagte ich zu Phil. »Wir müssen schnell von der Anhöhe runter und uns darum kümmern.«

»Verdammt, das tut so weh«, jammerte der Physiker.

»Das wird gleich noch schlimmer werden«, sagte ich zu ihm. »Ich werde Sie jetzt abtransportieren. Sie müssen versuchen ruhig zu sein, damit die Verfolger Sie nicht hören.«

»Ich versuch es«, versprach er.

Ich nahm ihm die Tasche ab. Sie würde uns nur behindern. Wir würden zwar das Notebook verlieren, auf dem Windpike weitere Forschungsdaten festgehalten hatte, aber das war jetzt egal. Im Augenblick war es wichtiger, sein Leben zu retten.

»Sie sind direkt hinter uns«, sagte Phil und beobachtete das Gelände.

»Heiz ihnen kräftig ein«, sagte ich und setzte mich mit dem Physiker in Bewegung.

Der biss die Zähne zusammen. Jede Bewegung schmerzte, das konnte ich ihm ansehen. Aber er war tapfer und hielt den Mund.

Als wir von der Anhöhe herunter waren, packte ich ihn, legte seine linke Schulter über meine und wir bewegten uns aufrecht weiter, was schneller ging.

Hinter uns hörte ich Phils Schrotflinte donnern, wieder und wieder. Gut, dass er so viel Munition eingesteckt hatte.

Ich weiß nicht mehr, wie lange wir uns so vorangekämpft hatten, vielleicht vier- oder fünfhundert Meter. Phil tauchte wieder hinter uns auf.

»Dort ist eine gute Stelle, wo du ihn versorgen kannst – ich gebe euch Deckung«, sagte er.

Phil verschwand wieder in Richtung der Verfolger und ich legte Windpike auf den Boden.

»Ich werde sterben, nicht wahr?«, fragte er mich mit tränenden Augen.

»So schnell stirbt man nicht«, sagte ich und hoffte inständig, dass nicht die Hauptschlagader getroffen war, denn sonst würde er vielleicht recht behalten.

Zuerst legte ich meine Jacke hin, um das verletzte Bein nicht direkt auf den Waldboden zu legen, damit kein Dreck in die Wunde gelangte. Dann nahm ich das Messer, das ich dabeihatte, und schnitt seine Hose auf, um mir ein genaues Bild von der Verletzung machen zu können.

Die Kugel war von vorne in den linken Oberschenkel eingedrungen und hinten wieder ausgetreten. Ein glatter Durchschuss also. Somit musste ich die Kugel nicht entfernen, was unter den gegebenen Umständen schwierig gewesen wäre. Da die Kugel seitlich eingedrungen war, hatte sie wohl nicht den Knochen verletzt. Aufgrund der geringen Stärke der Blutung ging ich davon aus, dass die Hauptschlagader nicht getroffen worden war. Aber natürlich war die Muskulatur beschädigt. Zum Laufen würde er das Bein vorerst nicht benutzen können.

Ich verband die Wunde, so gut ich konnte, um die Blutung zu stoppen.

»So, das wäre geschafft«, sagte ich zu ihm. »Ich bin zwar kein Arzt, aber ich würde sagen, dass Sie Glück gehabt haben. Es wird natürlich höllisch wehtun. Da wir keine Schmerzmittel dabeihaben, müssen Sie damit klarkommen. Und wir sollten Sie in Kürze in ein Krankenhaus schaffen, um die Verletzung professionell versorgen zu lassen.«

»Das nennen Sie Glück?«, meinte der Physiker und atmete heftig.

Er verzog nach wie vor das Gesicht und war sehr blass, was ein Hinweis auf seine Schmerzen und den Blutverlust war.

»Ich könnte mich irren, aber ich glaube, sie ziehen sich zurück«, sagte Phil, der zu uns kam.

»Sie haben einen Mann verloren und wahrscheinlich das Notebook gefunden«, überlegte ich laut. »Vielleicht war das für sie Grund genug, die Verfolgung aufzugeben. Wir sollten trotzdem unseren Standort wechseln und auf der Hut sein.«

Phil nickte. »Ich schaue mich weiter um, geht ihr in die Richtung weiter, ich glaube, etwa dort hatten wir gestern gerastet.«

Er deutete mit dem Arm in die entsprechende Richtung.

»In Ordnung«, sagte ich und schaute Windpike in die Augen. »Wir müssen weiter. Ich werde Sie stützen.«

»Wird schon gehen«, sagte er.

Phil machte sich auf den Weg und ich hob Windpike hoch.

»Ah, verfluchter Mist!«, stöhnte er. »Wie kann ein Bein nur so wehtun?«

»Denken Sie einfach an etwas Schönes«, sagte ich und machte mich mit ihm auf den Weg.

***

Für Windpike war der Marsch durch den Wald eine Tortur. Sich mit einer solchen Wunde durch unwegsames Gelände zu schleppen, wünschte ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind. Aber es war sicherer, als an Ort und Stelle zu bleiben. Phil hatte zwar gesagt, dass sich die Verfolger zurückgezogen hatten, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht wieder zurückkehren und die Verfolgung fortsetzen konnten.

Wir brauchten einige Zeit, um die Stelle zu erreichen, an der wir die gestrige Nacht verbracht hatten. Ich setzte Windpike dort ab.

»Mann, ich schaffe keine zehn Schritte mehr«, stöhnte er. »Es tut höllisch weh. Ich glaube, dass sich die Wunde langsam entzündet.«

»Das wäre möglich«, sagte ich. »Leider habe ich keinen Alkohol dabei, um sie zu desinfizieren. Wir müssen darauf hoffen, dass der Hubschrauber bald da ist und Sie abtransportiert werden können.«

»Hätte ich doch auf diesen blöden Urlaub verzichtet«, jammerte der Physiker. »Meine Frau hatte darauf bestanden, sie wollte unbedingt ans Meer, die Sonne genießen und baden. Wenn wir nicht weggefahren wären, hätte man uns bestimmt nicht entführt, weil unser Verschwinden aufgefallen wäre.«

»Gut möglich«, sagte ich. »Vielleicht hätte man dann aber eine andere Möglichkeit gefunden, Sie zur Kooperation zu zwingen.«

Er fasste sich an den Kopf. »Ist das nicht eine Ironie des Schicksals? Mein ganzes Leben arbeite ich daran, unser Land und die Welt für mich und meine Familie sicherer zu machen, und jetzt sind wir deswegen in all diesen Schlamassel geraten.«

Ich schaute ihn an, sagte aber nichts. Der Versuch, die Welt durch die Entwicklung immer neuer Waffensysteme sicherer zu machen, erschien mir nicht sehr logisch. Aber wenn ein intelligenter Mann wie er nicht selbst drauf kam, war ihm auch nicht zu helfen. Außerdem hatten wir jetzt keine Zeit für philosophische Grundsatzdiskussionen. Wir waren noch nicht außer Gefahr.

Ich holte das Satellitentelefon aus der Tasche und rief Mr High an.

»Hallo, Jerry, was ist passiert?«, fragte er besorgt.

»Die Männer, die nach uns gesucht hatten, sind zurückgekehrt, wodurch wir zur Flucht aus der Siedlung gezwungen waren. Dr. Windpike wurde dabei verletzt und wir haben sein Notebook, auf dem sich möglicherweise noch wichtige Forschungsdaten befinden, unterwegs zurücklassen müssen«, antwortete ich. »Inzwischen scheinen sie die Verfolgung aufgegeben zu haben.«

»Der Hubschrauber wird in Kürze von Denver aus unterwegs sein«, sagte Mr High. »Es gibt wohl ein paar technische Probleme. Er sollte aber in weniger als zwei Stunden bei Ihnen sein, wahrscheinlich noch eher. An Bord sind sechs Personen, davon zwei FBI-Agents. Alle gut ausgerüstet.«

»Das sind hervorragende Nachrichten, Sir. Abgesehen davon, dass wir in Sicherheit gebracht und die Kidnapper festgenommen werden, ist es wichtig, dass Dr. Windpike versorgt wird. Er wurde durch einen Durchschuss am Bein verletzt. Ich konnte die Blutung stoppen, aber die Verletzung sollte schnell und vollständig behandelt werden.«

»Der Hubschrauber hat eine medizinische Grundausrüstung an Bord, das sollte weiterhelfen«, sagte Mr High. »Er kann, wenn der Hubschrauber eingetroffen und alles erledigt ist, ins nächste Krankenhaus geflogen werden.«

»Gut. Phil hat einen Streifschuss abbekommen, lange nicht so schlimm wie Dr. Windpike, aber das kann dann auch untersucht werden. Und wie sieht es mit Windpikes Familie aus?«, fragte ich.

»Ein paar Teams sind unterwegs, um die übermittelten Adressen zu überprüfen – ich rechne kurzfristig mit einer Rückmeldung. Weitere Agents arbeiten an der Identifizierung der Drahtzieher der Entführung. Das macht Fortschritte, aber wir haben die Familie bisher noch nicht ausfindig gemacht«, antwortete er.

Ich gab noch unsere aktuelle Position durch, dann beendeten wir das Gespräch.

»Und?«, fragte Dr. Windpike. »Wie sieht es aus?«

Er schaute mich mit erwartungsvollem Blick an.

»Unsere Verstärkung per Hubschrauber wird in Kürze losfliegen. Die Suche nach Ihrer Familie läuft, sie ist aber noch nicht gefunden worden«, erwiderte ich.

Er biss sich auf die Lippen, denn er wusste, dass die Chancen, seine Familie zu retten, mit zunehmender Zeit schwanden. Soviel wir wussten, hatten die Männer im Camp keine Möglichkeit, Jefferson – ihren Chef – zu kontaktieren. Irgendwann würde ihm aber klar werden, dass etwas schiefgelaufen war. Und wenn er sich daranmachte, die Spuren zu verwischen …

Ich verfolgte diesen Gedanken nicht weiter. Phil kam zurück und erstattete Bericht.

»In unserer Umgebung ist alles ruhig. Sie haben sich tatsächlich zurückgezogen«, sagte er und schaute zu Windpike. »Und wie geht es Ihnen?«

»Ich fühle mich, als würde ich sterben oder zumindest mein Bein verlieren«, antwortete der und verzog das Gesicht.

»Das wird schon«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Und in ein paar Jahren haben Sie eine spannende Geschichte, die Sie Ihren Enkeln erzählen können.«

»Schön wär’s«, meinte er. »Aber im Moment fühle ich mich nicht besonders.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Phil. »Warten wir ab, bis die Verstärkung kommt?«

»Das wäre am einfachsten«, überlegte ich laut. »Wir müssen natürlich auf der Hut sein. Wobei wir ebenfalls darauf achten sollten, dass die Gangster nicht entkommen – was in der aktuellen Situation durchaus möglich ist.«

»Einer von uns sollte sich bei denen umschauen, während der andere in der Nähe von Dr. Windpike bleibt«, sagte Phil.

»Ich werde den ersten Part übernehmen«, sagte ich. »Bin gespannt zu erfahren, ob unsere Gegenspieler etwas planen.«

Nachdem ich etwas gegessen und einen Schluck Wasser getrunken hatte, machte ich mich auf den Weg.

***

Ich bewegte mich auf direktem Weg in Richtung der Siedlung, wobei ich auf die Umgebung achtete und jede Deckung ausnutzte, um von einem eventuell vorhandenen Posten nicht bemerkt zu werden. Wenn die Gangster nicht dumm waren, würden sie Wachen aufgestellt haben.

Überraschenderweise traf ich bis zur Siedlung auf keine Menschenseele. Erst als ich mich dort hinter ein paar Büschen auf die Lauer legte, sah ich mehrere Männer, die emsig hin und her rannten. Ich beobachtete sie durch das Fernglas und versuchte herauszufinden, was sie planten.

Es sah aus, als würden sie ihre Sachen zusammenpacken. Dann, als sie bereits mehrere Rucksäcke abseits der Hütten aufgestellt hatten, ging einer der Männer mit einem Kanister in die verschiedenen Hütten. Was hatten sie vor?

»Benzin!«, fuhr es mir durch den Kopf.

Wahrscheinlich wollten sie die Hütten anzünden, um ihre Spuren zu vernichten. Ein guter Plan – von ihrem Gesichtspunkt aus. Allerdings war es nicht so klug, mitten im Wald ein großes Feuer zu entfachen.

Glücklicherweise waren die Hütten relativ weit vom Waldrand entfernt. Und es hatte auch geregnet, sodass die Wahrscheinlichkeit, dass es einen Waldbrand geben würde, nicht so groß war. Zumindest hoffte ich das. Vielleicht spekulierten sie auch darauf, dass der Wald Feuer fing, um so von ihrer Flucht abzulenken.

Allerdings würde ein solches Feuer auch sie in Gefahr bringen, wenn sie zu Fuß flüchten wollten.

Mein Gedankengang wurde durch das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers unterbrochen.

»Ist unsere Unterstützung doch schon früher als erwartet da?«, fragte ich mich selbst. »Oder gehört der Helikopter zu den Gangstern?«

Ich entschied mich, erst mal nur zu beobachten, und achtete darauf, dass ich genug getarnt war, um auch aus der Luft nicht gesehen werden zu können. Dann wartete ich.

Es kam tatsächlich ein Hubschrauber angeflogen, ein altes Modell, das während des Vietnam-Krieges verwendet worden war und in der Lage war, die in der Siedlung verbliebenen Gangster aufzunehmen.

Innerlich drängte es mich danach, sie aufzuhalten und ihre Flucht zu verhindern. Ich hätte auf den Helikopter schießen können, aber es war fraglich, ob ich mit einer Pistolenkugel die Außenhülle durchdringen und den Tank treffen könnte. Außerdem würde ich so meinen Standort verraten und mich selbst in Gefahr bringen.

Ich wog das Für und Wider ab und entschied mich, vorerst nur zu beobachten.

Die Gangster verluden ihre Ausrüstung in den Hubschrauber, einige stiegen ein, und zwei von ihnen zündeten das Benzin in den Hütten an. Es fing sofort Feuer. Anschließend liefen sie zum Hubschrauber und er hob ab, gewann an Höhe und flog ein paar Augenblicke später in Richtung Norden davon.

Als er außer Sicht war, stand ich auf. Die Hütten brannten inzwischen lichterloh, sodass es sinnlos war, zu versuchen, irgendetwas aus ihnen in Sicherheit zu bringen.

Ich beobachtete das Feuer, um herauszufinden, ob es auf den Wald übergriff oder nicht.

Als die Flammen immer höher schlugen, überlegte ich, Mr High über einen eventuell entstehenden Waldbrand zu informieren. Doch dann fing es an zu regnen und der Bereich um die Hütten wurde von Feuchtigkeit durchnässt, sodass nicht mit einer Ausbreitung des Feuers zu rechnen war. Um die Hütten vor der Zerstörung zu retten, kam der Regen allerdings zu spät. Ich rechnete nicht damit, dort weitere Hinweise auf die Gangster oder ihre Absichten und Ziele sicherstellen zu können.

Per Satellitentelefon unterrichtete ich Mr High über die Flucht der Gangster und deren wahrscheinliche Flugrichtung.

»Ich werde das sofort an die Flugüberwachung weitergeben«, sagte er. »Möglicherweise können wir so ihre Spur verfolgen und herausfinden, wohin sie unterwegs sind. Es gibt noch eine gute Nachricht: Die Frau und die Tochter von Dr. Windpike sind gefunden und befreit worden. Sie sind wohlauf und befinden sich in Sicherheit.«

»Schön, das zu hören, Sir«, erwiderte ich. »Das wird ihm bestimmt neuen Mut geben. Die Entführung und vor allem die Schussverletzung haben ihn ganz schön mitgenommen. Er kann etwas Aufmunterung gut gebrauchen.«

»Und wie geht es sonst?«, war Mr Highs nächste Frage, die etwas besorgt klang.

»Phil und mir geht es gut«, antwortete ich. »Ich denke, der Streifschuss, den er abbekommen hat, schmerzt ziemlich, ist aber nicht lebensbedrohlich. Und da die Gangster das Weite gesucht haben, befinden wir uns nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Ich würde mich gerne an ihrer Verfolgung beteiligen und ich denke, dass Phil das ebenfalls vorhat.«

»Nichts dagegen«, sagte Mr High. »Sobald ich Informationen von der Flugüberwachung erhalten habe, melde ich mich wieder.«

Er legte auf. Ich steckte das Satellitentelefon in die Tasche und machte mich auf den Weg zu Phil und Windpike.

***

Während ich unterwegs war, wurde der Regen immer stärker. Zum Glück befand ich mich den größten Teil der Strecke unter Bäumen, die den Regen etwas zurückhielten. Aber je weiter ich kam, desto feuchter und weicher wurde der Boden, was das Vorankommen erschwerte.

Als ich die Stelle, an der ich die beiden zurückgelassen hatte, schließlich erreichte, war niemand dort. In der Kuhle am Boden, wo Windpike gelegen hatte, hatte sich eine Pfütze gebildet.

»Wir sind hier«, rief Phil mir von einer Anhöhe zu.

Ich kletterte zu ihm hinüber.

»Da unten ist es uns zu ungemütlich geworden«, erklärte er mir, als ich die beiden erreicht hatte. »Daher haben wir unseren Standort gewechselt.«

»Die Gangster sind weg«, berichtete ich. »Sie haben die Hütten angezündet und sind mit einem Hubschrauber weggeflogen.«

»Hoffentlich entkommen sie uns nicht«, meinte Phil.

»Und meine Familie? Was ist mit meiner Familie? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Windpike aufgeregt.

»Es geht ihnen gut, sie sind befreit worden und befinden sich in Sicherheit«, antwortete ich.

Er atmete auf. »Das ist eine gute Neuigkeit. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«

Phil schaute auf die Uhr. »Unser Hubschrauber sollte in weniger als einer halben Stunde hier sein. An dieser Stelle kann er nicht landen, auch in der unmittelbaren Umgebung ist es schlecht. Wir könnten uns in die Nähe der Siedlung begeben und dort auf unsere Leute warten.«

Ich nickte. »Ja, uns hier aufzulesen wird schwierig und bei dem aktuellen Wetter wahrscheinlich sogar unmöglich. Ich hoffe, durch das Wetter verzögert sich die Ankunft nicht zu sehr. Wenn es in der unmittelbaren Nähe keinen Platz gibt, wo der Helikopter landen kann, sollten wir uns zur Siedlung aufmachen.«

Ich wandte mich an Windpike. »Glauben Sie, Sie halten es aus, die Strecke zurückzulegen?«

Er verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Aber wenn ich muss, dann muss ich eben. Wenn die ein paar Schmerzmittel mitbringen, kann ich mich auf dem Weg auf was freuen.«

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, sagte ich. »Wobei wir aufpassen müssen, wo wir hergehen. Der Waldboden ist ziemlich aufgeweicht. Wenn es weiterregnet, könnte es noch schlimmer werden.«

»Ich werde vorgehen und den Weg überprüfen«, sagte Phil.

Ich nickte und half Windpike auf die Beine. »Gut, wir folgen dir.«

Phil ging langsam vor und blickte ab und zu zurück. Wir kamen erst recht gut voran, bis wir einen kleinen Hügel erreichten.

***

Phil war rund dreißig Meter vor uns, als es passierte. Ich konzentrierte mich auf den Weg und stützte Windpike, als mich ein Geräusch aufhorchen ließ. Es kam von rechts, von weiter oben auf dem Hügel. Eine Lawine aus Schlamm schob sich von dort herunter, genau auf Phil zu.

»Vorsicht, da oben!«, rief ich ihm zu und deutete auf die Lawine, die unaufhaltsam auf ihn zuraste.

»Verdammt!«, fluchte Phil, machte kehrt und wollte zu uns zurück.

Doch er war zu weit entfernt und die Schlammmassen zu schnell.

Die Lawine war nicht besonders hoch, vielleicht einen halben Meter, hatte aber sicher genug Kraft, um ihn mitzureißen und unter sich zu begraben.

Mein Verstand arbeitete blitzschnell. Ein Blick nach rechts zeigte mir, dass die Position von Windpike und mir nicht gefährdet war. Dann schaute ich mich in der Nähe von Phil um und sah einen dicken Baumstamm, dessen Äste erst in gut zwei Meter Höhe begannen.

»Da, der Baum, zieh dich an den Ästen hoch!«, rief ich Phil zu und deutete auf den Baum.

Er folgte mit seinem Blick der Richtung, in die ich zeigte, und sah den Baum. Blitzschnell drehte er sich herum, um die Richtung zu ändern. Doch das sollte sich als fatal erweisen. Er rutschte auf dem feuchten Waldboden aus und fiel hin.

Die Lawine rollte weiter auf ihn zu. Jetzt, da er am Boden war, hatte er überhaupt keine Chance, ihr zu entkommen.

Ich dachte daran, ihm ein Seil zuzuwerfen, doch er war zu weit entfernt und die Zeit zu knapp.

Phil mobilisierte seine Kraftreserven, sprang hoch und machte ein paar Schritte auf den Baum zu. Dann hechtete er hoch, ergriff einen der Äste und zog sich nach oben – doch er war zu schwer, um sich auf den Ast zu schwingen.

Inzwischen hatte ihn die Lawine erreicht und rollte wie ein Teppich aus Schlamm und Ästen unter ihm hinweg. Er musste sich festhalten, durfte nicht loslassen!

Immer mehr Schlamm kam den Hügel herunter, ließ die großen Bäume stehen, riss aber Erde, Sträucher und sogar kleinere Bäume mit.

Phil schwang sich nach vorn und schaffte es, ein Bein über den Ast zu heben und es darüber anzuwinkeln. So hing er an dem Ast und wartete, bis die Lawine vorbei war.

Gut eine Minute später war der Spuk vorbei. Ich schaute den Hügel hinauf, wo die Lawine eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte. Aber es sah nicht so aus, als würden weitere Schlammmassen nachkommen.

»Kann ich wieder runter?«, rief Phil.

»Sieht gut aus«, antwortete ich.

Phil ließ seine Beine runter und löste dann den Griff seiner Hände, sodass er wieder den Boden berührte. Fast wäre er ausgerutscht, doch konnte er sein Gleichgewicht behalten und stehen bleiben, ohne allzu tief einzusinken.

»Geht, ist aber ziemlich rutschig«, sagte er und packte sich an die Stelle, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte ihm die Aktion gerade ziemliche Schmerzen bereitet.

»Kommst du klar?«, fragte ich.

Er nickte. »Ja, geht schon, brennt nur etwas.«

Dann blickte er sich um. »Hier sieht der Boden nicht gut aus.«

»Dann wäre es besser, wenn du einen Weg finden und anschließend bei uns mit anpacken würdest«, sagte ich.

Phil ging den Hügel auf und ab und kam dann zu uns herüber. »Ich führe euch, dann schaffen wir das.«

Er packte mit an und gab die Richtung vor. Dabei bewegten wir uns von einem stabilen Baumstamm zum nächsten, um den abschüssigen Bereich zu überwinden.

»Puh, das wäre geschafft«, stöhnte Phil, als wir den Bereich, der von der Lawine betroffen war, überquert hatten.

»Sie stehen wohl auf Abenteuer, oder?«, fragte Windpike, noch blasser im Gesicht als zuvor.

»Nur, wenn es sich im Rahmen hält«, bemerkte Phil.

»Und wenn wir am Ende lebend rauskommen«, fügte ich hinzu.

Der Rest des Weges verlief ohne weitere Zwischenfälle. Wir erreichten die Hütten und setzten Windpike gut einhundert Meter entfernt an einer geschützten Stelle ab. Dann inspizierten Phil und ich die Siedlung.

»Die waren gründlich«, sagte Phil.

Er hatte recht. Die Hütten – oder besser das, was von ihnen noch übrig war – waren zusammengefallen und innen verkohlt. Hier und da glommen noch Brandherde, doch offene Flammen waren vom Regen gelöscht worden. Über der ganzen Lichtung lag der beißende Geruch von Rauch in der Luft. Ein Teil der Außenwände und Dächer war aufgrund des Regens erhalten geblieben, aber das nützte uns nichts. Wenn es hier etwas Interessantes gegeben hätte, dann hätte es sich in den Hütten befunden.

»Da hat es auch nicht viel Sinn, die Spurensicherung hierherzubringen«, sagte ich. »Feuer ist nach wie vor eine der sichersten Methoden, um etwas zu vernichten.«

»Gut, dass wir die Pässe und die anderen Unterlagen sichergestellt haben«, meinte Phil. »Damit haben wir mehr Spuren, als denen lieb ist.«

»Das stimmt«, sagte ich.

Wir gingen zurück zu Windpike. Er war eingeschlafen und atmete unruhig.

»Er braucht dringend medizinische Unterstützung«, meinte Phil, nachdem er ihn sich genauer angeschaut hatte.

»Die wird hoffentlich bald hier sein«, sagte ich.

»Hoffentlich«, wiederholte Phil und schaute nach oben.

Dort bahnte sich wieder ein Unwetter an. Ich hoffte, dass es nichts war, was den Hubschrauber aufhalten würde.

***

Kurze Zeit später hörte ich das Geräusch sich schnell drehender Rotorblätter. Dann war der Hubschrauber selbst zu sehen, der über dem Camp kreiste. Offenbar wollten sich die Leute oben erst ein Bild von der Lage machen, ehe sie landeten.

Dann schließlich senkte sich die Maschine langsam herab und landete unweit der noch schwelenden Holzhütten.

Mehrere bewaffnete Männer stiegen aus, zwei von ihnen trugen auf ihrer Kleidung die Aufschrift »FBI«.

Ich ging ihnen entgegen, während Phil und Windpike in ihrem Versteck blieben.

Als mich die Männer entdeckten, winkte mir einer von ihnen zu.

»Agent Cotton?«, fragte er mich. »Schön, Sie so schnell anzutreffen. Wir hatten schon befürchtet, Sie, Agent Decker und Dr. Windpike suchen zu müssen.«

»Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand.

Der Mann lächelte freundlich. Er war Mitte dreißig, gut gebaut, hatte dunkles Haar und tiefbraune Augen, eher der südländische Typ Mann.

»Ich bin Special Agent Norman Forester, FBI Denver«, stellte er sich vor. »Und das ist mein Partner James McEnroy.«

Der andere Agent war ein mittelblonder, europäischer Typ, aber davon abgesehen etwa genauso groß und durchtrainiert wie sein Partner. Er schüttelte mir ebenfalls die Hand.

»War gar nicht so einfach hierherzukommen«, berichtete er. »Da oben ist es ganz schön stürmisch. Ich hoffe nur, dass wir sofort zurückfliegen können.«

»Das hoffe ich auch«, entgegnete ich. »Die Gangster haben eine gute Stunde Vorsprung und ich will nicht, dass sie uns wegen eines Unwetters entkommen. Aber zuerst sollten wir dafür sorgen, dass Dr. Windpike behandelt wird. Mister High hat mir gesagt, dass Sie eine medizinische Ausrüstung an Bord haben.«

»Das ist richtig«, bestätigte Agent Forester. »Wo sind die beiden denn?«

»Dort drüben«, sagte ich und zeigte in die entsprechende Richtung.

Während Agent McEnroy Fotos von den Hütten machte und sich die anderen Männer in der Gegend umschauten, gingen Agent Forester und ich zu Phil und Windpike.

Phil lächelte, als er den Kollegen aus Denver begrüßte. »Schön, selbst hier in der Wildnis Kollegen zu treffen.«

»Wir sind gern zur Stelle, um ein paar Greenhorns von der Ostküste zu unterstützen«, antwortete Agent Forester mit einem Grinsen.

Dann begrüßte er Windpike. »Wir haben einen Arzt dabei, der sich um Sie kümmern wird.«

»Das ist eine gute Nachricht«, sagte Windpike und versuchte zu lächeln, was ihm nicht wirklich gelang.

Er war am Ende seiner Kräfte. Der Blutverlust und die ständigen Schmerzen hatten ihm ziemlich zugesetzt. Agent Forester half mir, ihn zum Hubschrauber zu bringen. Dort begrüßten uns die anderen Mitglieder des Rettungsteams.

Der Arzt nahm Windpike in Empfang und half ihm, sich im Hubschrauber hinzulegen.

»Dann werden wir uns Ihre Verletzung mal ansehen«, sagte er, zog Gummihandschuhe an und machte sich an die Arbeit.

Agent McEnroy kam zu uns zurück. »Fotos habe ich gemacht, aber wie es aussieht, sind keine brauchbaren Spuren zurückgeblieben.«

»Sehe ich auch so«, meinte Phil. »Wir sollten schauen, dass wir hier wegkommen, sobald Dr. Windpike behandelt worden ist.«

»Ich rede mit dem Piloten, um zu erfahren, wie es mit dem Wetter aussieht«, sagte Agent Forester und ging zur Pilotenkanzel des Hubschraubers.

Kurz darauf kam er zurück. »Sieht nicht gut aus. Was wir auf dem Hinflug erlebt haben, war nur der Anfang. Es wird gleich ziemlich stürmisch werden.«

»Und was bedeutet das konkret?«, fragte Phil.

»Der Pilot will das Risiko nicht eingehen und hier abwarten, bis die Sturmfront vorübergezogen ist«, antwortete Agent Forester. »Das wird mindestens noch eine Stunde dauern.«

»Das ist nicht gut«, meinte Phil. »Das bedeutet, dass die Gangster eine Stunde mehr Vorsprung haben.«

Agent Forester grinste. »Das war auch mein erster Gedanke. Aber wie es scheint, handelt es sich um eine relativ breite Sturmfront. Wenn sie wirklich in Richtung Norden unterwegs sind, werden sie landen und ebenfalls warten müssen. Wahrscheinlich haben sie das schon längst, da der Sturm von Nordwesten her kommt.«

»Wenigstens ein Trost«, meinte Phil.

»Ich hoffe, dass Dr. Windpike so lange durchhält«, sagte ich besorgt. »Ich konnte ihn nur provisorisch versorgen.«

»Der Doc wird das schon richten«, sagte Agent Forester. »Wie sind Sie überhaupt hier in der Wildnis von Colorado gelandet? Uns wurde nicht mitgeteilt, dass sich Agents aus New York hier aufhalten.«

»Eigentlich sind wir im Urlaub«, antwortete ich. »Zumindest waren wir das, bis wir Richard Farmer tot aufgefunden haben und auf diese Siedlung gestoßen sind. Seine Leiche muss übrigens auch noch geborgen werden.«

»Darum wird sich ein anderes Team kümmern«, meinte Agent Forester. »Wir hatten ein paar technische Probleme und sind mit dem ersten funktionsfähigen Hubschrauber losgeflogen, um Ihnen zu Hilfe zu kommen. Sobald sich der Sturm gelegt hat und der zweite Hubschrauber einsatzbereit ist, wird man Mister Farmers Leiche bergen. Die genauen Koordinaten hatten Sie ja übermittelt. Gut, wenn man ein GPS-Gerät dabeihat.«

»Ja, in der Tat, die Technik ist wirklich hilfreich«, sagte ich und schaute nach oben, in Richtung Himmel. Eine dichte Wolkendecke hatte sich über uns gebildet und es fing wieder an, stärker zu regnen an. Zusätzlich frischte der Wind auf.

»Wir können im Hubschrauber warten. Dort ist es wenigstens trocken«, sagte Agent Forester. »Und wir haben etwas zu essen und Kaffee dabei.«

»Das nenne ich Gastfreundschaft«, meinte Phil.

»Die wird hier in Colorado groß geschrieben«, bemerkte Agent McEnroy. »Insbesondere in den ländlichen Gegenden.«

»Genau wie Jerry«, meinte Phil grinsend. »Manchmal merkt man, dass er kein gebürtiger New Yorker ist, sondern aus Harpers Village, einem Dorf in Connecticut, stammt.«

»Auch dort wird viel Wert auf Gastfreundschaft gelegt«, sagte ich.

Wir begaben uns in den Hubschrauber, in dem der Arzt noch immer Windpike behandelte.

»Er hat Glück gehabt, dass keine großen Blutgefäße getroffen wurden«, meinte der Arzt. »Außerdem ist die Verletzung den Umständen entsprechend gut behandelt worden.«

»Na ja, wir haben des Öfteren mit Schussverletzungen zu tun und entsprechend etwas Erfahrung auf dem Gebiet«, sagte ich.

»Ja, das kann man sagen«, fügte Phil hinzu. »Manchmal müssen wir uns auch selbst verarzten.«

»Ich habe zum Glück noch nicht allzu viele Schießereien miterlebt«, sagte Agent McEnroy.

Agent Forester verteilte an alle Anwesenden Kaffee aus einer Thermoskanne und wir tranken nach vielen Stunden in der Wildnis endlich wieder etwas Warmes. Auch die Sandwiches, die er uns anbot, waren sehr willkommen.

Der Einzige, der keinen Kaffee bekam, war Windpike. Der Arzt hatte seine Wunde versorgt und ihm ein paar Medikamente gegeben. Er schlief tief und fest.

»Er wird es schaffen«, sagte der Arzt zu mir, als ich ihn anschaute. »Auch das Bein können wir retten. Hat richtig Glück gehabt. Nur einen Zoll weiter und die Kugel hätte die Hauptschlagader zerfetzt. Jetzt schläft er erst mal und wird wohl erst im Krankenhaus wieder aufwachen.«

»Ja, Glück braucht man eben manchmal auch«, sagte Phil, hob seine Tasse und trank einen Schluck Kaffee.

»Auf das Glück!«, sagte Agent Forester, hob ebenfalls seine Tasse und stieß mit uns an.

In der Zwischenzeit hatte uns die Sturmfront erreicht und zog über unseren Standort hinweg. Die Bäume schwangen im Wind hin und her und auch der Helikopter wurde ordentlich durchgeschüttelt. Ich war froh, dass wir uns nicht in der Luft befanden und zum Spielball der Naturgewalten wurden.

Der Arzt nutzte die Wartezeit, um sich Phils Wunde anzusehen, sie zu desinfizieren und neu zu verbinden.

***

Gut eine Stunde nachdem der Sturm angefangen hatte, ebbte er ab und war vorbei. Der Pilot kontaktierte über Funk die Leitstelle, um die aktuelle Wetterlage in Erfahrung zu bringen.

»Wir können gleich los, Richtung Denver«, informierte er uns.

»Das ist eine gute Nachricht«, sagte ich.

Wir schnallten uns an, der Pilot startete die Maschine und dann begannen die Rotorblätter, sich zu drehen – erst langsam, dann immer schneller. Schließlich hoben wir ab und gewannen schnell an Höhe.

Wir flogen nicht sehr hoch, vielleicht zweihundert Meter über den Baumkronen. Aber das reichte für ein hervorragendes Panorama der schönen Waldlandschaft, die sich unter uns ausbreitete, und der Berge, die nicht weit entfernt in den Himmel ragten.

Das Waldgebiet endete irgendwann, ging in Felder und erste Siedlungen über, bis wir schließlich Denver erreichten.

Der Hubschrauber landete auf dem Dach des Denver Health Medical Center, wo Windpike behandelt werden sollte. Forester, McEnroy, Phil und ich stiegen ebenfalls aus.

Wir begleiteten das Krankenhauspersonal, das den Verletzten nach unten brachte, bis zum Operationssaal.

»Keine Sorge, wir kümmern uns um ihn«, versicherte mir der Arzt, der den Physiker bereits vor dem Flug versorgt hatte.

Ich wandte mich an Agent Forester. »Und wer bewacht ihn?«

»Wir haben zwei Agents ins Krankenhaus beordert, sie sollten eigentlich schon hier sein«, sagte er und holte sein Handy heraus, um einen Anruf zu tätigen.

»Sie sind auf dem Weg«, sagte er anschließend.

Ich nickte. »Gut, dann warten wir. Kennen Sie die Agents, die ihn bewachen sollen?«

»Ja, alles gute Männer«, erwiderte Agent Forester.

Es dauerte nicht lange, dann waren die beiden Agents, die Forester angekündigt hatte, da. Er begrüßte sie und wir gingen ein paar Punkte bezüglich der Sicherheit mit ihnen durch. Immerhin war es möglich, dass die Entführer es nach wie vor auf den Physiker abgesehen hatten – wenn auch unwahrscheinlich.

Als alles geklärt war, verließen Phil und ich zusammen mit den Agents Forester und McEnroy das Krankenhaus. Wir nahmen einen der Wagen, mit denen die anderen Agents gekommen waren, und fuhren zum hiesigen Field Office.

***

Für den Weg brauchten wir knapp fünfzehn Minuten. Dann parkte Agent McEnroy den Wagen, wir stiegen aus und betraten das Gebäude.

Nachdem wir die üblichen Sicherheitsmaßnahmen hinter uns gebracht hatten, trafen wir den Leiter der Dienststelle in Denver, Special Agent in Charge Tony Fisher.

»Agent Cotton, Agent Decker, freut mich, Sie hier in Denver begrüßen zu dürfen – auch wenn die Umstände nicht gerade erfreulich sind«, sagte er und schüttelte uns die Hände.

Wir erwiderten die Begrüßung und kamen dann auf das eigentliche Thema unserer Anwesenheit zu sprechen.

»Haben Sie etwas über die geflohenen Entführer herausgefunden?«, fragte Phil. »Und ihren Hubschrauber ausfindig machen können?«

Agent Fisher lächelte. »Wir sind dran. Kommen Sie doch mit, dann zeige ich Ihnen, wie weit die Ermittlungen fortgeschritten sind.« Er ging voran, die anderen Agents, Phil und ich folgten.

Wir gelangten in einen großen Raum, an dessen Wänden gut ein Dutzend Displays hingen. Auf ihnen waren die Gesichter mehrerer Männer zu sehen, die wir kannten – wie etwa Thomas Leymar. Offenbar handelte es sich um all jene, deren Papiere wir in der Waldsiedlung gefunden hatten, und noch einige mehr.

»Hier, meine Herren, sehen Sie unsere Verdächtigen«, erklärte Agent Fisher. »Die meisten konnten wir dank Ihrer Arbeit identifizieren. Ein paar weitere stehen im Verdacht, mit der Gruppe zu kooperieren. Nach ihnen allen wird derzeit gefahndet. Leider bisher ohne Erfolg. Der mutmaßliche Anführer der Gruppe ist der hier, Terence Jefferson, der sich nicht in dem Camp aufgehalten hat. Er konnte bisher nicht ausfindig gemacht werden, aber wir gehen davon aus, dass die Männer, die mit dem Hubschrauber geflüchtet sind, auf dem Weg zu ihm waren oder sind.«

Er zeigte auf die Abbildung von Jefferson, einem dunkelhaarigen Mann, der laut der angezeigten Daten fünfunddreißig Jahre alt war und mit mehreren terroristischen Gruppen in Verbindung stand. Dann deutete Agent Fisher auf eine Karte der Vereinigten Staaten.

»Hier sind wir, in Denver«, fuhr er fort. »Und dort befand sich das Camp. Von dort sind es sowohl nach Mexiko wie auch nach Kanada rund sechshundert Meilen. Falls die Gangster also das Land verlassen wollen, wären das die beiden naheliegenden Optionen. Anhand Ihrer Beobachtung, Agent Cotton, und den vorliegenden Luftüberwachungsdaten sind sie in Richtung Norden geflogen.«

»Wir wissen also, wo sie sind?«, fragte Phil.

Agent Fisher schüttelte den Kopf. »Nein, nicht genau. Wir hatten sie nur zweimal auf dem Radar. Anhand der Daten können wir ihre Flugbahn bestimmen. Auch sie wurden glücklicherweise durch das Wetter aufgehalten. Außerdem werden sie es bei der Luftüberwachung an den Grenzen kaum wagen, mit dem Hubschrauber nach Kanada zu fliegen. Daher vermuten wir, dass sie sich im Moment in diesem Gebiet aufhalten. Dort werden wir nach ihnen suchen und, wenn wir sie gefunden haben, festnehmen.«

Er deutete auf ein großes Areal nördlich von Denver, das sich bis nach Wyoming erstreckte.

»Das ist ein ziemlich großes Gebiet«, sagte ich. »Wenn sie sich dort verstecken, kann es Tage oder gar Wochen dauern, sie aufzuspüren.«

»Prinzipiell ja«, bestätigte Agent Fisher. »Allerdings haben wir Hinweise darauf, dass Jefferson für die Forschungsdaten, die er von Dr. Windpike erhalten hat, bereits einen Käufer gefunden hat und der Deal kurzfristig über die Bühne gehen soll – außerhalb der Vereinigten Staaten. Und wir wissen, dass der Deal persönlich abgewickelt werden wird. Lange versteckt halten können sie sich also nicht.«

»Das sind doch gute Nachrichten«, meinte Phil. »Damit sind es diesmal nicht nur wir, die unter Zeitdruck stehen, sondern auch unsere Gegenspieler.«

Agent Fisher nickte. »Bei der Suche nach den Flüchtigen werden wir durch Satellitenaufklärung und die Air Force unterstützt. Eine Menge Leute sind daran interessiert, die geheimen Forschungsdaten sicherzustellen. Letztlich wird der Einsatz aber vom FBI koordiniert. Hier in Denver laufen alle Fäden zusammen. Assistant Director High wird ständig über die aktuellen Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten.«

»Wir wären gerne bei dem Einsatz dabei, wenn Sie die Kerle aufgespürt haben«, sagte ich.

Agent Fisher lächelte. »Darauf hat Assistant Director High bereits hingewiesen – und natürlich ist das kein Problem. Sie können sich hier im Gebäude aufhalten und den Ermittlungen beiwohnen oder sich etwas ausruhen. Sobald wir die Entführer lokalisiert haben, wird ein Einsatzteam ins Zielgebiet fliegen. Wir informieren Sie dann.«

»Das hört sich gut an«, meinte Phil.

»In Ordnung, dann bringen wir Sie mal auf den aktuellen Stand«, sagte Agent Fisher und fuhr fort, uns über alle Einzelheiten zu unterrichten. Das nahm eine gute halbe Stunde in Anspruch.

***

Etwas später brach die Nacht herein und wir hatten noch immer keine Informationen über den Standort der Gangster erhalten. Agent McEnroy hatte etwas zu essen kommen lassen und wir legten eine kurze Pause ein, um unsere körperlichen Energiereserven aufzufüllen. Offenbar hatte er die Bestellungen aus verschiedenen Restaurants kommen lassen, denn es waren sowohl Pizzas als auch Hamburger und chinesisches Essen dabei.

»Ich wusste nicht genau, worauf Sie Hunger haben«, meinte der Agent auf Phils diesbezügliche Frage hin.

»Wenn es gut gemacht ist, esse ich fast alles«, sagte Phil. »Die Pizza ist wirklich gut.«

»Ja, der Bäcker ist Nachkomme italienischer Einwanderer«, sagte Agent McEnroy. »Ein echter Pizzabäcker also. Da merkt man den Unterschied.«

»Wenn Sie mal in New York sind, müssen Sie uns besuchen«, sagte Phil. »Dann nehmen wir Sie mit zu unserem Lieblingsrestaurant, dem Mezzogiorno.«

»Das Angebot nehme ich gern an«, erwiderte Agent McEnroy.

Noch bevor wir mit dem Essen fertig waren, betrat Agent Fisher das Zimmer.

Er schaute ernst drein. »Wir haben Besuch, jemand vom CIA, der alle an dem Fall beteiligten Agents sprechen möchte.«

»CIA?«, wiederholte Phil. »Wird ja auch Zeit, dass die mal von sich hören lassen. Immerhin arbeitet Dr. Windpike ja für sie.«

Agent Fisher führte die Agents Forester und McEnroy sowie Phil und mich in einen separaten Raum. Dort saß ein fast kahlköpfiger Mann in einem perfekten Anzug und musterte uns genau.

Ich kannte ihn nicht. Wie ich die Leute vom CIA kannte, würde ich ihn wahrscheinlich auch nie wiedersehen.

Als wir eingetreten waren, bat er uns Platz zu nehmen und stellte sich vor. »Meine Herren, mein Name ist Lance Miller, ich bin Ihr Verbindungsmann vom CIA und möchte Sie gerne bezüglich einiger Dinge informieren, die mit den Forschungsergebnissen von Dr. Windpike zu tun haben.«

Wir nahmen Platz, keiner von uns sagte ein Wort.

Miller fuhr fort: »Zunächst möchte ich Ihnen für Ihre bisherige Arbeit danken. Insbesondere den New Yorker Agents Cotton und Decker, die die Sache quasi ins Rollen gebracht haben.«

Ich unterließ es, dazu etwas zu sagen. Auch Phil hielt sich zurück. Unsere Meinung zum CIA und die Art dieser Behörde, Operationen durchzuführen, war hier nicht relevant.

Millers Gesichtsausdruck wurde kühler. »Des Weiteren muss ich Sie darauf hinweisen, dass alles, was mit diesem Fall in Verbindung steht, der absoluten Geheimhaltung unterliegt. Das betrifft insbesondere die Forschungsdaten von Dr. Windpike, aber auch alles andere, wie etwa die Existenz seiner Person, die Art seiner Forschungen, die Tatsache, dass er entführt wurde etc. Die Projekte, an denen er arbeitet, unterliegen einer hohen Sicherheitsstufe, so hoch, dass nicht einmal ich zu diesen Daten Zugang habe. Und Sie können mir glauben, ich habe eine ziemlich hohe Einstufung.«

»Kein Problem, unsere Lippen sind versiegelt«, meinte Phil.

Wir anderen nickten nur.

»Gut, nachdem wir das geklärt haben, will ich ein paar weitere Aspekte dieser Angelegenheit aufgreifen«, fuhr Miller fort. »Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir die von Dr. Windpike niedergeschriebenen Forschungsdaten zurückerhalten. Das gilt für das Notebook, auf dem er sie niedergeschrieben hat, und alle eventuellen Kopien, die die Entführer erstellt haben. Wir vermuten einige im Besitz der Gruppe, die mit dem Hubschrauber geflüchtet ist, gehen aber davon aus, dass Terence Jefferson, der Kopf hinter der ganzen Aktion, ebenfalls im Besitz der Daten ist, zumindest teilweise. Wenn Sie also die Gruppe festnehmen, sind mit Sicherheit mehrere Speichermedien sicherzustellen. Des Weiteren liegen uns Informationen vor, dass Jefferson die Daten im Auftrag einer ausländischen Regierung, die den Vereinigten Staaten nicht wohlgesonnen ist, in seinen Besitz gebracht hat. Da er den Auftrag aber nicht aus Überzeugung, sondern allein aus finanziellen Gründen übernommen hat, ist davon auszugehen, dass er die Daten nur persönlich übergeben wird, gegen Bezahlung. Das ist sein normaler Modus Operandi. Bei einem Überzeugungstäter wäre davon auszugehen, dass er alles, was er bisher in Erfahrung gebracht hat, bereits über Telekommunikationsmedien an seine Auftraggeber weitergeleitet hätte. Das ist somit, soweit wir wissen, bisher nicht geschehen und gereicht uns zum Vorteil.«

»Sie scheinen ja einiges über diesen Jefferson zu wissen«, meinte Phil. »Er hat doch nicht etwa früher für die CIA gearbeitet, oder?«

Miller musterte Phil mit verstohlenem Blick. »Dazu kann ich keine Angaben machen, das unterliegt der Geheimhaltung.«

»Und die Regierung, für die er arbeitet?«, fragte ich. »Es könnte hilfreich sein zu wissen, wer Jefferson den Auftrag gegeben hat.«

Millers Augen verengten sich. »Auch das unterliegt der Geheimhaltung. Ich möchte aber anmerken, dass es äußerst wichtig ist, dass Sie Jefferson, seine Männer und die Daten noch innerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten sicherstellen, da Sie im Ausland keine Handlungsbefugnis haben. Sollten Sie versagen, müsste die CIA übernehmen.«

»Keine Bange, so weit werden wir es nicht kommen lassen«, meinte Phil und lehnte sich entspannt im Stuhl zurück. »Auch wenn es einer Ihrer Leute ist, durch den die Forschungsergebnisse weitergegeben wurden – wir holen die Kastanien für Sie aus dem Feuer, kein Problem.«

»Gut, ich denke, wir verstehen uns«, sagte Miller. »Wenn mir neue Informationen vorliegen, werde ich Sie sofort informieren. Das Gleiche erwarte ich von Ihnen, insbesondere von Ihnen, Agent Fisher, da Sie die Operation von hier aus leiten.«

»Kein Problem«, erwiderte Agent Fisher.

Ich konnte ihm ansehen, dass auch er nicht gerne mit der CIA zusammenarbeitete. Aber im vorliegenden Fall blieb ihm nichts anderes übrig. Phil und ich hätten uns prinzipiell aus der Sache heraushalten können, aber das war nicht unsere Art. Wenn wir einen Fall anpackten, wollten wir ihn auch zu Ende bringen.

Wir beendeten das Briefing und gingen wieder auf unsere Posten zurück.

»Ganz schöne Geheimniskrämer, diese CIA-Typen«, meinte Agent McEnroy.

»Ja, das sind sie immer«, bestätigte Phil. »Aber da sie auf amerikanischem Boden nur beschränkte Befugnisse haben, müssen wir wohl oder übel manchmal mit ihnen zusammenarbeiten und sie unterstützen.«

»Zum Glück haben wir hier in Denver in den letzten Jahren relativ wenig mit denen zu tun gehabt«, sagte Agent Forester. »Aber was soll’s – kümmern wir uns um den Fall und erledigen wir unsere Arbeit.«

Wir betraten den Raum, in dem alle Informationen zusammenliefen, und machten uns an die Arbeit.

Als es nach einer Stunde noch immer keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Gangster gab, legte uns Agent Fisher nahe, etwas zu schlafen.

»Sie brauchen Ruhe«, sagte er zu seinen beiden Agents, Phil und mir. »Ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald wir wissen, wo der Einsatz stattfindet. Ein Hubschrauber wird dann bereitstehen und Sie zum Einsatzort bringen.«

Phil unterdrückte ein Gähnen. »Ein bisschen Schlaf wäre wirklich nicht schlecht. Dann sind wir beim Einsatz ausgeruht.«

Die Agents Forester und McEnroy brachten uns in einen Raum mit zwei Schlafmöglichkeiten.

»Wir sind nebenan«, sagte Agent Forester. »Wenn Sie was brauchen, melden Sie sich einfach.«

»Machen wir«, sagte ich.

Dann verabschiedeten sich die beiden Agents und ich war mit Phil allein.

***

Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufwachen.

»Agent Cotton, Agent Decker, es ist so weit!«, erklang die Stimme von Agent Fisher vom Flur vor der Tür unseres Zimmers.

»Wir kommen sofort«, antwortete Phil und fuhr hoch.

Ich tat es ihm gleich, rieb mir den Schlaf aus den Augen und rückte meine Kleidung zurecht. Wahrscheinlich sah sie ziemlich zerzaust aus. Aber ich hatte ja nicht vor, zu einem öffentlichen Empfang zu gehen, sondern stand kurz vor einem wichtigen Einsatz. Da kam es auf solche Kleinigkeiten nicht an.

Wir folgten Agent Fisher, der zusammen mit Agent Forester und Agent McEnroy im Flur stand.

»Ich bringe Sie direkt zum Hubschrauber«, erklärte Agent Fisher unterwegs. »Wir haben die Gangster gerade ausfindig gemacht. Sie sind mit ihrem Hubschrauber Richtung Norden unterwegs und haben rund einhundert Meilen Vorsprung. Den aufzuholen sollte mit den Maschinen, die uns die Army zur Verfügung gestellt hat, kein Problem sein. Ihre Ausrüstung befindet sich bereits im Hubschrauber. Alles Weitere erfahren Sie dort.«

Er beschleunigte seine Schritte, führte uns durch Flure und über Treppen. Kurz darauf hatten wir den Hubschrauberlandeplatz erreicht, auf dem ein UH-60 Black Hawk bereitstand.

Eine ziemlich beeindruckende Maschine, die voll beladen rund zehn Tonnen wog. Ich sah zwei Personen vorne sitzen und fünf bewaffnete Männer hinten. Für die Agents Forester und McEnroy sowie Phil und mich war noch Platz.

Als wir den Hubschrauber erreicht hatten, begannen sich die mächtigen Rotorblätter zu bewegen. Wir sprangen hinein, die Tür wurde geschlossen und wenige Augenblicke später ging es los.

Während es im Innern des Hubschraubers immer lauter wurde, stellten wir uns den Männern, die bereits gewartet hatten, vor. Sie hatten alle automatische Waffen und trugen kugelsichere Westen. Für uns vier, die wir gerade erst eingestiegen waren, stand eine äquivalente Ausrüstung bereit.

Der Hubschrauber erhob sich in die Luft und ich konnte in der Ferne den Lichtschein der aufgehenden Sonne erkennen. Offenbar hatten die Gangster bis Sonnenaufgang gewartet, um ihre Reise nach Kanada fortzusetzen.

»So, fertig, jetzt kann es losgehen«, sagte Phil, als er seine Weste angelegt und die Waffen überprüft hatte.

»Nur ein Hubschrauber?«, fragte ich Agent Forester. »Wollte die Army nicht mehr genehmigen?«

Er lächelte. »Keine Sorge, wir bekommen noch Begleitung.«

Ein paar Minuten später tauchten neben uns zwei Kampfhubschrauber auf.

»Apache-Geleitschutz, mit freundlichen Grüßen von der Army«, meinte Forester. »Und wenn es den Gangstern aus irgendeinem Grund gelingen sollte, uns zu entkommen und in die Nähe der Grenze zu kommen, stehen ein paar Jets bereit, um sie herunterzuholen. In dem Fall würde es allerdings ein paar Tage dauern, die Leichen zu identifizieren und alle Teile sicherzustellen. Daher wurde uns vom CIA nahegelegt, die sanftere Methode zu verwenden, ihren Hubschrauber zum Landen zu zwingen und sie festzunehmen.«

»Ist mir auch lieber«, sagte ich. »Sonst sitzt Jefferson womöglich nicht im Hubschrauber und entkommt, während wir denken, dass wir ihn erwischt haben.«

»Dachte ich auch«, meinte Forester. »Außerdem ist das ja ein FBI-Einsatz und keiner von der Army. Wir geben unseren Gegnern schließlich die Chance, sich zu ergeben, bevor wir das Feuer eröffnen.«

Ich nickte und schaute mich um. Die Männer um uns herum schwiegen.

***

Wir waren bereits weit über eine Stunde unterwegs. Draußen war es hell, wenn auch bedeckt. Wir flogen knapp unter der tief hängenden Wolkendecke.

»Kontakt in schätzungsweise zehn Minuten«, gab der Pilot durch.

Agent Forester bestätigte das, die Männer machten sich bereit.

Ich schaute aus dem Fenster, konnte unten Wälder, Wiesen und einen kleinen Fluss ausmachen. Und einen der beiden Apaches, die uns begleiteten. Vom Helikopter der Gangster keine Spur.

»Da sind sie!«, gab der Pilot eine gute Viertelstunde später durch.

Am Himmel vor uns, noch recht weit entfernt, konnte ich einen kleinen schwarzen Punkt ausmachen.

»Wir schließen weiter auf, dann soll sich einer der Apaches vor ihn setzen und ihn zur Landung zwingen«, gab Agent Forester durch.

Der rechte Apache flog vor, um das angewiesene Manöver auszuführen. Er setzte sich rechts neben den Hubschrauber der Flüchtigen.

Mit einem Mal scherte der nach links aus und flog Richtung Boden. Offenbar wollte er versuchen, den Apache im Wald zwischen den Bäumen abzuhängen.

»Ganz schön verzweifelt«, meinte Phil. »Die sollten wissen, dass sie gegen uns keine Chance haben.«

»Vielleicht haben sie bisher nur den einen Hubschrauber entdeckt«, sagte ich. »Aber selbst dann hätten sie keine Chance.«

»Geben Sie ein paar Warnschüsse ab!«, ordnete Agent Forester an.

Der Pilot des Apache leistete Folge und eine Salve aus der Bordkanone streifte knapp am Rumpf des alten Hubschraubers der Gangster vorbei.

Der reagierte mit einem Ausweichmanöver und versuchte weiterhin zu entkommen.

»Die scheinen den Ernst der Lage noch nicht ganz zu erfassen«, sagte Agent Forester. »Geben Sie weiterhin Warnschüsse ab, bis sie landen!«

Das ließ sich der Pilot des Apache nicht zweimal sagen. Wieder feuerte er eine Salve aus der schweren Bordkanone ab und wieder strichen die Geschosse nur knapp an dem anderen Hubschrauber vorbei.

Diesmal sah es so aus, als würden die Verfolgten wie gewünscht reagieren. Sie flogen nicht weiter, sondern setzten zur Landung an – scheinbar. Aber kurz bevor sie den Boden erreicht hatten, wurde eine Seitentür ihres Hubschraubers geöffnet und sie nahmen den Apache unter Feuer.

»Die sind wohl wahnsinnig«, fluchte Agent Forester.

Er wusste, dass der Apache gepanzert war und Kugeln aus Handfeuerwaffen ihm nichts anhaben konnte. Anders herum sah es anders aus. Allein die großkalibrige Bordkanone des Apache reichte aus, den alten Hubschrauber in Stücke zu reißen – ganz abgesehen von den panzerbrechenden Waffen, die der moderne Kampfhubschrauber an Bord hatte.

Der Apache nutzte die Tatsache, dass die Verfolgten einen Augenblick lang ruhig in der Luft hingen und sich nur wenige Meter über dem Boden befanden, ging in Position und feuerte auf deren Motor. Sofort geriet der alte Hubschrauber ins Trudeln. Der Pilot schaffte es nur soeben, die Maschine so zu landen, dass die Insassen nicht verletzt wurden. Die sich schnell drehenden Rotorblätter kamen nicht so gut weg. Sie schlugen in eine nahestehende Baumgruppe und zerbarsten bei dem Aufprall, wobei splitterndes Holz und Äste durch die Gegend flogen und uns einen Augenblick lang die Sicht erschwerten.

Nur wenige Augenblicke später verließen die Insassen den Hubschrauber und liefen weg. Offenbar versuchten sie im Schutz des Waldes zu fliehen.

»Wir müssen runter, finden Sie einen guten Landeplatz!«, wies Forester unseren Piloten an.

Während die beiden Apaches in der Luft blieben und sich bemühten, die Flüchtigen zu verfolgen, senkte sich unser Black Hawk in Richtung Boden.

»Der Wald ist hier überall zu dicht«, gab der Pilot durch. »Am besten seilen Sie sich ab.«

»Ihr habt es gehört«, sagte Forester zu den anwesenden Männern. »Suchen Sie sich in der Nähe einen Landeplatz«, wies er den Piloten des Black Hawk an. »Die Apaches sollen uns bei der Ergreifung der Flüchtigen aus der Luft unterstützen.«

Während einer mit einem Schnellfeuergewehr die Gegend sicherte, seilten sich die anderen, einer nach dem anderen, ab.

Wir bildeten drei Gruppen mit jeweils drei Mann und setzten uns in Bewegung.

***

Eine der Gruppen wurde von Agent Forester geleitet, eine von Phil und die dritte von mir. Neben Agent McEnroy war ein weiterer Agent namens Ted Byrne in meinem Team.

»Wir haben sieben Personen gezählt, die entweder in Zweiergruppen oder allein unterwegs sind, alle in verschiedene Richtungen«, gab der Pilot eines der Apaches über Funk durch.

»Konnten Sie Terence Jefferson identifizieren?«, fragte Agent Forester.

»Negativ«, kam die Antwort. »Keine genaue Identifizierung möglich.«

Phils Team machte sich auf den Weg zum abgestürzten Hubschrauber, um zu sehen, was dort sichergestellt werden konnte. Mein Team bewegte sich in Richtung Nordosten, verfolgte eine Gruppe von zwei Männern.

In dem dicht gewachsenen Wald kamen wir nur langsam voran. Allerdings erging es den Verfolgten genauso. Dank der Unterstützung durch die Hubschrauber waren wir aber im Vorteil. Nach gut zehn Minuten hatten wir Sichtkontakt.

Wir holten weiter auf. Als wir bis etwa fünfzig Yards an sie herangekommen waren, rief Agent McEnroy: »FBI! Bleiben Sie stehen und ergeben Sie sich!«

Die beiden Männer vor uns blickten sich kurz zu uns um und liefen dann in entgegengesetzte Richtungen weiter.

»Wir teilen uns«, sagte ich zu meinen Begleitern. »Sie verfolgen den Mann links, ich den rechts.«

Die Agents McEnroy und Byrne nickten und liefen los. Ich machte mich ebenfalls auf den Weg.

Hinter mir hörte ich die ersten Schüsse. Offenbar wollten sich die Gangster nicht kampflos ergeben.

Ich setzte dem Mann vor mir nach und holte langsam auf. Als ich bis auf etwa dreißig Yards an ihn herangekommen war, drehte er sich um, schaute erschrocken drein, als er mich sah, und lief weiter.

Diesmal hatte ich ihn gut sehen können und erkannt: Es handelte sich um Thomas Leymar. Leymar versuchte durch einen Zickzackkurs zu entkommen. Tatsächlich verringerte er dadurch aber die Distanz zu mir. Als ich bis auf knapp zehn Meter an ihn herangekommen war, gab ich einen Warnschuss in den Waldboden neben ihm ab.

»Bleiben Sie stehen, Sie haben keine Chance«, rief ich ihm zu.

Er hielt inne, drehte sich um neunzig Grad, sodass ich seine linke Seite sehen konnte – nicht aber seine rechte Hand.

»Okay, Sie haben gewonnen, ich ergebe mich«, sagte er und atmete heftig.

Mein Instinkt sagte mir, dass Gefahr drohte. Seine rechte Hand – was hatte er vor?

»Zeigen Sie mir Ihre Hände«, sagte ich, mit der Pistole im Anschlag.

»Ich bin unbewaffnet«, sagte er in leicht unterwürfigem Tonfall. »Sie wollen doch wohl keinen wehrlosen Mann erschießen?«

»Versuchen Sie es erst gar nicht!«, sagte ich eindringlich.

»Was denn?«, fragte er unschuldig. »Ich will mich doch nur ergeben.«

Unbewegt blieb ich stehen und musterte den Mann, der vor mir stand. Er bewegte sich nicht. Dann zwang er sich zu lächeln.

»Das muss nicht so enden!«, warnte ich ihn eindringlich.

Mir war klar, was nun folgen würde.

Seine Augen verengten sich und er drehte seinen Oberkörper schwungvoll in meine Richtung, riss den rechten Arm herum und bewegte die Waffe, die er hielt, in meine Richtung.

Mein Zeigefinger krümmte sich und ich schoss. Bevor er auf mich zielen konnte, brach er getroffen zusammen. Aber er hatte die Waffe nicht fallen lassen, hielt sie noch immer fest in der Hand.

»Ich geh nicht in den Knast«, stieß er aus und unternahm einen weiteren Versuch, auf mich zu zielen.

Wieder hatte ich keine Wahl und schoss erneut auf ihn. Sein Kopf sackte zu Boden, ebenso sein erschlaffender Arm.

Zwei Treffer – das würde er wahrscheinlich nicht überleben.

Ich lief zu ihm und stellte seine Waffe sicher. Dann griff ich ihm an den Hals und versuchte seinen Puls zu spüren. Vergeblich – er war tot!

»Thomas Leymar ist ausgeschaltet«, gab ich über Funk durch.

»Roger«, antwortete jemand. »Wir haben zwei weitere von den Typen festgenommen.«

»Ist Jefferson schon identifiziert worden?«, fragte ich.

»Negativ«, kam die Antwort, offenbar von einem der Apache-Piloten. »Es gibt nur noch einen Mann, der aktuell nicht von unseren Leuten verfolgt wird – nordöstlich von Ihrer Position.«

»Ich bin dran, führen Sie mich«, bestätigte ich und lief los.

***

»Sie haben aufgeholt. Er ist jetzt noch gut einhundertfünfzig Yards von Ihnen entfernt und behält seine Richtung bei, Agent Cotton«, gab mir der Apache-Pilot über Funk durch.

»In Ordnung«, sagte ich und lief weiter.

Da ich den Flüchtigen nicht sehen konnte, verließ ich mich auf die Angaben des Piloten. So schnell ich konnte, arbeitete ich mich in dem unwegsamen Gelände voran und hielt dabei die Augen offen. Auf meine Ohren konnte ich mich nicht verlassen, da der Lärm, den der Hubschrauber erzeugte, auch unten im Wald noch gut zu hören war und viele andere Geräusche übertönte.

»Rund zwanzig Grad nach rechts, dann noch etwa einhundert Yards und Sie haben ihn«, hörte ich kurz darauf.

Ich lief weiter, rechnete damit, den Mann vor mir jeden Augenblick sehen zu können.

Dann kam eine beunruhigende Durchsage vom Apache-Piloten. »Verdammt, er ist weg – von einem Moment auf den anderen. Zu seiner letzten bekannten Position sind es noch etwa siebzig Yards, direkt geradeaus.«

»Habe verstanden«, sagte ich. »Melden Sie sich, sobald Sie ihn wieder lokalisiert haben.«

Dann setzte ich meinen Weg fort, wobei ich nicht einfach weiterlief. Dass der Verfolgte verschwunden war, bedeutete nicht Gutes. Offenbar hatte er es geschafft, sich zu verstecken. Fragte sich nur, was er damit bezweckte. Mir fielen zwei Möglichkeiten ein: Entweder wollte er in seinem Versteck bleiben und darauf warten, dass wir die Suche aufgaben, oder er lauerte mir irgendwo auf.

Die Tatsache, dass ich aufgrund des Rotorlärms nicht viel hören konnte, war wenig hilfreich. Ich blieb stehen und blickte mich um. Ich konnte niemanden in meiner unmittelbaren Umgebung ausmachen.

Weiterzugehen war nicht sinnvoll, denn wenn er mir auflauerte, war er im Vorteil. Ich brauchte eine gute Strategie.

»Fliegen Sie langsam ein paar hundert Yards weiter, sodass er denkt, wir würden ihn woanders suchen«, sagte ich zum Piloten.

Der bestätigte und drehte ab.

Jetzt kam es darauf an, ob der Verfolgte mich schon gesehen hatte. Wenn nicht, würde der Trick vielleicht funktionieren.

Ich ging in die Hocke, verhielt mich ruhig und schaute mich um.

Ein wenig später war der Hubschrauber so weit entfernt, dass er kaum noch zu hören war.

Ich blieb ruhig und schaute mich vorsichtig um. Irgendwo in der Gegend musste der Mann sitzen. Da er vom Hubschrauber aus nicht zu sehen war, ging ich davon aus, dass er sich unter einem Baumstamm befand oder im Laub eingegraben hatte.

Es fielen ein paar Schüsse, aber weiter entfernt. Ich verharrte weiter in Bewegungslosigkeit.

»Wir haben alle, außer Jefferson, der aber laut Aussage der anderen auch im Hubschrauber war«, gab Agent Forester über Funk durch.

Also Jefferson, dachte ich mir.

Ein Gegner, der nicht zu unterschätzen war. Auch wenn Lance Miller, der Verbindungsmann der CIA, keine diesbezügliche Auskunft gegeben hatte, ging ich davon aus, dass Jefferson früher für die Agency tätig gewesen war und wahrscheinlich auch eine Nahkampfausbildung genossen hatte. Und die Tatsache, dass er die Entführung von Windpike geplant und durchgeführt hatte, ließ darauf schließen, dass er sich mit Strategie und Taktik auskannte.

Er hockte hier irgendwo im Wald, nicht weit von mir, und wartete auf den richtigen Augenblick.

Der Hubschrauber kreiste inzwischen weit von uns entfernt. Wenn es für Jefferson eine gute Gelegenheit gab, aus seinem Versteck zu kommen, dann war es jetzt.

Und tatsächlich! Nur etwa zwanzig Yards von mir entfernt bewegte sich etwas. Eine Gestalt erhob sich vom Boden, schaute sich um und wollte sich gerade aufmachen, als ich aufstand und mein Schnellfeuergewehr auf seinen Rücken richtete.

»Hände hoch, Jefferson!«, rief ich und visierte ihn weiter an.

Er hielt sofort inne.

»Nehmen Sie die Hände hoch und kommen Sie nicht auf dumme Gedanken«, sagte ich.

Er kam meiner Aufforderung nach. In der rechten Hand hielt er eine Pistole. Und er wusste, wo ich mich befand.

Plötzlich und ohne Vorwarnung ließ er sich nach vorne fallen, drehte sich und schoss in meine Richtung!

Doch noch bevor er dazu kam, hatte ich abgedrückt. Meine Kugel streifte ihn zwar nur, sorgte aber dafür, dass er nicht genau zielen konnte. Nur diesem Umstand hatte ich es zu verdanken, dass mich seine Kugel verfehlte.

»Jefferson, geben Sie auf!«, rief ich, nachdem ich mich hinter einem mächtigen Baumstamm in Sicherheit gebracht hatte.

Er reagierte nicht, sagte kein Wort.

Über Funk rief ich Verstärkung. Das würde es mir leichter machen, ihn lebend zu erwischen.

Aber bis Phil und die anderen hier waren, würde es noch ein paar Minuten dauern. Bis dahin war ich mit Jefferson allein.

Wie ich gerade erfahren musste, war er schnell, sehr schnell. Um zu überleben, musste ich also schneller sein.

Einen Augenblick lang verfluchte ich den CIA-Verbindungsmann, weil er uns nur unzureichend über Jefferson aufgeklärt hatte. Dann war ich wieder voll konzentriert.

Gut, mein Gegner wollte sich also nicht einfach stellen. Er suchte den Kampf, hoffte darauf, doch noch zu entkommen. Ich musste also schwerere Geschütze auffahren, um ihn zu erwischen.

Ich hielt das Schnellfeuergewehr um den Baum und gab eine Serie von Schüssen ab, die ich grob in die Richtung streute, in der ich ihn vermutete. Noch während ich schoss, sprang ich zur Seite und wechselte meine Position. Diesmal bezog ich hinter einem Paar von Bäumen Stellung.

Während des Sprungs hatte ich nach Jefferson Ausschau gehalten, ihn aber nicht gesehen.

Wo steckte er? Wahrscheinlich hatte er seine Position auch geändert. Doch wohin? Wollte er flüchten? Oder schlich er sich an mich heran?

Ich entschied mich dazu, meine Position erneut zu wechseln, doch diesmal schlich ich weiter, wobei ich darauf achtete, keine Geräusche zu machen. Ich blieb ruhig, konzentrierte mich auf die Umgebung und lauschte. Es war nichts von ihm zu hören. Offenbar hatte er die gleiche Strategie gewählt wie ich.

Während ich überlegte, ob ich versuchen sollte, ihm in den Rücken zu fallen, hörte ich plötzlich eine Stimme. Es war Agent McEnroy, der mich rief.

»Agent Cotton?«, hallte seine Stimme durch den Wald.

Verdammt!, dachte ich, er ist für Jefferson ein leichtes Ziel.

Offenbar dachte dieser das auch, denn ich hörte, wie er sich – nicht weit von mir – bewegte.

Endlich hatte ich seine Position lokalisiert. Doch ich musste mich beeilen. Nicht lange und er würde Agent McEnroy erschießen können.

Ich bewegte mich in Jeffersons Richtung und sah ihn schließlich, auf dem Boden liegend, die Waffe im Anschlag, in die Richtung, aus der die Stimme von Agent McEnroy gekommen war.

»Waffe fallen lassen, sofort!«, sagte ich. »Und diesmal keine Tricks, sonst ziehe ich den Abzug durch, bis das Magazin leer ist.«

Wieder zögerte Jefferson.

Ich erwartete jeden Augenblick seine Gegenwehr.

Doch diesmal blieb sie aus. Er ließ die Waffe fallen.

»Und?«, fragte er. »Kann ich aufstehen, ohne dass Sie mich erschießen?«

»Nein«, sagte ich. »Legen Sie die Arme auf den Rücken, und zwar langsam!«

Er kam meiner Aufforderung nach und bewegte seine Arme langsam in die gewünschte Position.

Ich zog meine Pistole, richtete sie auf ihn und bückte mich dann, um ihm Handschellen anzulegen.

Er wehrte sich nicht. Ich konnte ihm allerdings ansehen, dass er nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Doch ich ließ ihm keine Chance.

Als ich ihm die Handschellen angelegt, ihn nach Waffen durchsucht und aufgerichtet hatte, lächelte er mich an. »Sie sind gut.«

»Sie auch«, entgegnete ich kühl. »Aber leider auf der falschen Seite.«

»Auf welcher Seite man ist, das ist doch alles nur relativ«, meinte er.

»Und genau das ist der Punkt, in dem wir uns unterscheiden«, sagte ich. »Für mich ist das nämlich nicht so.«

Agent McEnroy und Phil erschienen kurz darauf und halfen mir, Jefferson mitzunehmen. Bei einer intensiveren Durchsuchung stellten wir bei ihm zwei winzige Speicherkarten sicher, die – wie später bestätigt wurde – die Forschungsdaten enthielten, die Windpike unter Zwang niedergeschrieben hatte.

Wir fanden auch das Notebook, an dem Windpike gearbeitet hatte, und eine weitere Sicherungskopie.

»So viel zu Ihrem Plan, geheime Informationen an Feinde der Vereinigten Staaten zu verkaufen«, bemerkte Phil, als wir Jefferson in den Black Hawk brachten.

Er erwiderte nichts auf das, was Phil zu ihm gesagt hatte. Auch während des Rückflugs nach Denver blieb er ruhig.

Im dortigen FBI-Office angekommen, übergaben wir ihn direkt Lance Miller, der ein Team von vier Mann dabeihatte, um Jefferson zum CIA-Hauptquartier nach Langley zu bringen.

»Gute Arbeit«, lobte Agent Fisher.

»Leider nicht ganz ohne Verluste«, sagte ich und dachte an Thomas Leymar, den ich in Notwehr hatte erschießen müssen.

»Zum Glück nicht auf unserer Seite«, meinte Agent Fisher.

»Ja, das ist wahr«, sagte ich.

»Und jetzt?«, fragte er. »Sie sollten noch kurz Ihren Bericht schreiben, dann ist die Angelegenheit für Sie erledigt. Sollen wir Ihnen dann einen Flug nach New York besorgen?«

Ich schaute zu Phil. »Was meinst du?«

»Ein paar Tage Urlaub haben wir ja noch«, meinte er und grinste. »Und wir haben unsere Wanderung noch nicht abgeschlossen – ganz davon abgesehen, dass wir irgendwo im Wald einen Rucksack versteckt haben, den wir wiederholen sollten.«

»Tja, sieht so aus, als bräuchten wir keinen Flug nach New York, sondern einen in die Gegend in der Nähe des Rocky Mountain National Park«, sagte ich.
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